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Maria: Das ist doch
alles unbiblisch!
In der Besprechung des Buches
„Maria bereitet den Weg“ wird
eingeräumt, dass es im Neuen Te-
stament nur wenige Stellen über
Maria gibt. Und alle diese Stellen
billigen Maria nicht jene Bedeu-
tung und Funktion zu, die die ka-
tholische Kirche ihr  im Laufe der
Jahrhunderte zugebilligt hat. Jo-
hannes, der sich um die Mutter Je-
su gekümmert hat, schreibt von
dem allem nichts, was man Maria
später zugebilligt hat bzw. welche
Funktionen sie im Heilsgesche-
hen ausüben würde: Sündlosig-
keit (Dogma 1854 - Feiertag 8.
Dezember),  immerwährende
Jungfrau, leibliche Aufnahme in
den Himmel (Dogma 1950 - Fei-
ertag  15. August), Fürsprecherin
und Mittlerin aller Gnaden, Him-
melskönigin usw.

Heinrich Huber, E-Mail

VISION2000 versteht sich

nicht als Medium für theologi-

sche Debatten. Wer sich in die-

se Fragen vertiefen will, sei auf

einschlägige Literatur verwie-

sen. An dieser Stelle nur so viel:

Als katholische Christen folgen

wir gern der Lehre der Kirche.

Ihr ist der Heilige Geist zuge-

sagt: „Er wird euch in die ganze

Wahrheit führen“, verspricht

der Herr Jesus in den Ab-

schiedsreden (Joh 16,13). Da-

her nehmen wir auch gern an,

was die Kirche über Maria

lehrt. Außerdem bezeugen die

zahllosen, gut dokumentierten

Marienerscheinungen (z.B.

Gu  a  dalupe und in der Folge die

Massenbekehrungen der Indi-

os; Lourdes als Bestätigung des

Dogmas von 1854) die Sonder-

stellung der Gottesmutter im

Heilsplan Gottes.  Und wenn Je-

sus uns alle auffordert: „Bittet,

dann wird euch gegeben…“

(Lk 11,9), so können wir darauf

vertrauen, dass Er die Bitten

Seiner Mutter – Er hat sie auch

uns zur Mutter gegeben (Joh

19,26) – erhört.

Pflichtlektüre
Heute fuhr ich mehrere Stunden
mit dem Zug, zufällig fand ich vor
der Abfahrt VISION 2000 Nr.
4/14, die ich damals, als ich sie er-
hielt, zur Seite legte, um sie mög-
lichst bald in Ruhe lesen zu kön-
nen. Sie war verschwunden, bis
heute in der Früh. Es drängt mich,
einmal zu danken, was Sie uns da
alle zwei Monate an Wissen, an
Mahnungen, an Zuspruch, an
Aufrüttelung… so großartig zur
Verfügung stellen. Das sollte
Pflichtlektüre für alle Geistlichen
und natürlich für unsere Bischöfe
sein, aber leider… Der Beitrag
von Weihbischof Laun erschien
jetzt ja auch in Kirche heute und
ich bin dankbar, wenn sich so
großartige Schriften mit ihren
Beiträgen austauschen. Ob nicht
überhaupt versucht werden sollte,
ein wirkliches Miteinander mit
ähnlichen Schriften zu erreichen?

Marbach Wilfried, E-Mail

Zum Thema Hirntod:
eine Korrektur
Sie übertiteln den Text „Summer-
time und Todesangst“ Ihrer Aus-
gabe 4/14 ganz richtig mit der
Aussage „Der Hirntod ist nicht
der Tod des Menschen“. Bei der
Übersetzung der englischspra-
chigen Passagen des Textes ist Ih-
nen aber ein kleiner Fehler unter-

Vor einem Jahr haben wir
das 25-jährige Bestehen
von VISION2000 ge-

meinsam mit den Lesern bei ei-
nem Fest in Heiligenkreuz gefei-
ert. Viele werden sich noch gern
an die mitreißenden Zeugnisse
und Vorträge  erinnern, die wir
bei dieser Gelegenheit zu hören
bekamen. Sie wurden in der Aus-
gabe 6/13 veröffentlicht und, wer
Interesse hat, kann sie noch bei
uns nachbestellen.

Wie schnell ist die Zeit seither
vergangen! Und wie sehr haben
sich seither die Konflikte zuge-
spitzt! Sogar in Europa, das vie-
le nach dem Zusammenbruch des
Kommunismus als Hort der
friedlichen Partnerschaft angese-
hen hatten, ist in der Ukraine ein
neuer Krisenherd zwischen Ost
und West entstanden. Was sich
dort abspielt, macht deutlich, wie
rasch der „Friede, den die Welt
gibt“, vergehen kann. 

Noch schwerer wiegt für uns
Christen jedoch das, was unsere
Geschwister im Glauben im Vor-
deren Orient (aber nicht nur dort,
man denke an Nigeria) zu erlei-
den haben. Die Kirche des 21.
Jahrhunderts ist in einem unge-
ahnten Ausmaß zur Märtyrer-
Kirche geworden. Nehmen wir
das hier in Europa ausreichend
wahr? Sicher, es gibt materielle
Hilfsaktionen. Gott sei Dank!
Fragen wir uns aber: Haben wir
uns ausreichend der geistigen
Herausforderung dieses Gesche-
hens gestellt?

Unsere von der westlichen
Überfluss-Gesellschaft ange-
kränkelte Kirche scheint wieder
in Gefahr zu sein – wie schon in
der Ära der Christenverfolgung
durch den Kommunismus –, den
Schatz zu übersehen, den das
heroische Zeugnis der verfolgten
Christen darstellt. Was bedeutet
das? Zu erkennen, dass es beim
Glauben an Jesus Christus um ei-
ne Entscheidung auf Leben und
Tod geht – im wahrsten Sinn des
Wortes. Und dass die Entschei-
dung für den Herrn die Bereit-
schaft zum Einsatz des ganzen
Lebens herausfordert. Es ist nicht
ausgeschlossen, dass auch wir
mit massivem Widerstand kon-
frontiert werden könnten. In sei-

nem Buch Die Löwen kommen
meint der slowakische Ex-Innen-
minister Palko Vorzeichen einer
solchen Entwickung zu erken-
nen. Es ist an der Zeit, unserer
Lauheit den Kampf anzusagen.

Und noch etwas: Es ist fraglos
wunderbar und kostbar, dass es
jetzt viele materielle Hilfsaktio-
nen gibt. Aber: Sollten wir uns
nicht auch zu einem massiven
Gebetssturm für unsere verfolg-
ten Brüder und Schwestern ver-
sammeln? In der jungen Kirche
war das gang und gäbe. Wäre es
nicht angebracht, wenigstens bei
den Fürbitten in den Messen die
Not der Verfolgten vor den Herrn
zu tragen? Ihn zu bestürmen, den
Zeugen beizustehen und deren
Zeugnis fruchtbar werden zu las-
sen für uns – und für deren Fein-
de, die vielfach Muslime sind. 

Liebe Leser, verzeihen Sie,
dass ich diesmal so wenig über
Interna geschrieben habe. Das
nächste Mal mehr davon. Aber
das Anliegen hat mir auf dem
Herzen gebrannt.

Christof Gaspari

Sie haben folgende Möglichkeiten, in unsere Adresskartei aufgenom-
men zu werden:
• Sie senden uns ein E-Mail an die Adresse: vision2000@aon.at
• Sie rufen zwischen 9.30 und 14 Uhr an: aus dem Inland unter
Tel/Fax: 01 586 94 11, aus dem Ausland unter +43 1 586 94 11
• Sie schreiben uns eine Postkarte an die Adresse:
Vision 2000, Beatrixgasse 14a/12, 1030 Wien

• Sie spenden mittels beigelegtem Erlagschein auf eines unserer Kon-
ten und geben dabei Ihre vollständige Postadresse an, sonst sind
wir nicht in der Lage, Ihnen die Zeitschrift zu schicken (Adress -
recherchen unterliegen dem Datenschutz):
Konto Österreich: BAWAG PSK, IBAN: AT10 6000 0000 0763
2804 (BLZ 60000, Konto Nr. 763 2804), BIC:   OPSKATWW 
Konto Deutschland: Commerzbank, IBAN: DE89 7008 0000 0558
9885 01 (BLZ 700 800 00, Konto Nr. 558 988 501), 
BIC:   DRESDEFF700
Konto Schweiz: Raiffeisenbank 6247 Schötz, IBAN: CH56 8121
4000 0037 1727 3 (Konto Nr. 371 7273), SWIFT:   RAIFCH22
Konto Italien:Raiffeisenbank, IBAN: IT71 E08 0811 1601 0003 0100
9095, BIC:   RSZBIT21103
Homepage: www.vision2000.at
VISION 2000 erscheint sechsmal jährlich. 
Das Projekt ist auf Ihre Spenden angewiesen. 

Liebe Leser

Sie möchten Leser von 
VISION 2000 werden?
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laufen. Die in ihren Konsequen-
zen schwerwiegende Kernaussa-
ge der American Academy of
Neurology, nämlich „Neuropa-
thologic examination is therefore
not diagnostic of brain death“ zur
heute praktizierten Hirntoddia-
gnose lautet auf Deutsch korrekt:
„Die neuropathologische Unter-
suchung ist deshalb gar nicht in
der Lage, den Hirntod zu diagno-
stizieren.“

Atnon Wengersky. 
A- 2572 Kaumberg

Töten aus Mitteln der
Krankenkasse?
Man  fordert in Österreich: Ko-
stenübernahme der Abtreibung
durch die Krankenkasse. Sind die
ungeborenen Kinder krank? Wer
die Gelder der Krankenkassen zur
Finanzierung von Abtreibungen
will, plädiert für die Zweckent-
fremdung der Gelder. Sollen Kas-
seneinzahler auch für Tötungen
der Menschen bezahlen? Haben
wir in Österreich schon zu viele
Kinder? Die Kinder haben ein
Recht auf Geburt. Laut altem rö-
mischem, österreichischem und
auch deutschem Gesetz ist schon
ein ungeborenes Kind erbberech-
tigt und somit als Mensch aner-
kannt. Die Ärzte muss man nicht
an ihren Hippokrates-Eid erin-
nern, ihr Beruf ist es, das mensch-
liche Leben zu retten und nicht zu
töten.

P. Jakob Förg, 5020 Salzburg

Ermutigung, sich öf-
fentlich zu bekennen
Weihbischof Laun appelliert in
seinem Beitrag in Vision 4/14
„Gott will Zeugen für seine Lie-
be“ an die Christen, ihren Glau-
ben auch öffentlich zu bekunden.
Selbst kleinste christlich moti-
vierte Handlungen können bei
anderen nachhaltige Wirkungen
hin terlassen. Ordensleute, Prie-
ster, Diakone würden auch in der
Fremde mit ihrem Gewand nicht
verbergen, was sie sind. Aber
auch jeder einfache Christ kann
seinen Glauben ohne große Kos -
ten und Umstände öffentlich be-
kunden, indem er sich ein kleines
silberfarbiges, auf einem Jacken-
oder Mantelkragen unüberseh-
bares Metallkreuz anheftet. Mit-
glieder von Vereinen oder Partei-
en tragen voller Stolz ihr Ver-
einsabzeichen, die meisten Chri-
sten lassen sich ihre Religionszu-
gehörigkeit nicht anmerken. Ein
früherer Papst sagte einmal sinn-

gemäß, die ärgsten Feinde des
Christentums seien nicht die
Atheisten oder die anderen Reli-
gionen, sondern die lauen Chri-
sten. Wahrer Christ zu sein, be-
sagt allerdings weit mehr über die
Persönlichkeit eines Menschen
als eine Vereinsmitgliedschaft.
Das religiöse Bewusstsein gehört
zum Persönlichkeitskern eines
Menschen, dem Grund seines
Verhaltens, den mancher nicht
der Öffentlichkeit preisgeben
mag. Wenn aber diese ihm doch
eigentlich höchst wertvolle, ja
heilige Religion auch verbal in
der Öffentlichkeit plumpen Ag-
gressionen ausgesetzt ist – wie
das Christentum gegenwärtig
nicht nur in unserer Gesellschaft,
sondern weltweit – dann muss
das doch sein öffentliches Be-
kenntnis provozieren. 

Wolfram Ellinghaus
D-33428 Harsewinkel 

Sollte jeder lesen

Den Artikel von Anton Wenger-
sky: „Summertime und Todes-
angst“ müsste jeder lesen. Leider
haben wir die finanziellen Mittel
nicht, um das zu ermöglichen. Die
Gesundheitspolitiker in Deutsch-
land hätten sie und tun es nicht.
Dabei wäre es ihre gesetzliche
Pflicht ergebnisoffen aufzu-
klären; aber statt dessen gehen sie
in Schulen und werben für die
„Hirntod-Organspende“.

Alfons Grau, 
D-91052 Erlangen

Stärkt den Glauben

Ich finde Ihre Zeitschrift sehr in-
teressant, wertvoll und wichtig.
Die Beiträge zeugen von tiefem
Glauben und stärken dadurch
auch den Glauben der Leser in
ganz besonderer Weise. Danke
für Ihre großartige Arbeit! 

Margit Ackerl, 
A- 4563 Micheldorf

Warum die dunkle Seite
verschweigen?
Was ist mit unserer Kirche in
Österreich los? Haben die Vertre-
ter unserer Kirche es notwendig,
sich vor einer radikalen Ab  trei -
bungsbefürworterin, wie unsere
Nationalratspräsidentin Barbara
Prammer es war, zu verneigen?
Sicher soll man einer Verstorbe-
nen nichts nachtragen und das,
was  an ihr offenkundig gut war,
auch hervorheben. Es war für
mich sehr beeindruckend, wie sie
mit ihrer schweren Krankheit

umging und der Wahrheit tapfer
ins Auge blickte. So lange sie
konnte, nahm sie ihre Aufgabe
als Nationalrats präsidentin wahr
und konnte dabei sicherlich vie-
les zum Wohle der Bevölkerung
bewirken. Das soll auch gesagt
werden. Aber dabei die dunkle
Seite an ihr ganz zu verschwei-
gen, die sich auf die Zukunft un-
seres Landes fatal auswirkt, ist
absolut nicht zu verstehen und
hinterlässt bei vielen Menschen
einen bitteren Nachgeschmack.
Sollte nicht eher zum Beten für
die Verstorbene aufgefordert
werden, als sie mit falschem Lob
zuzuschütten? Das würde ihr si-
cher mehr dienen und den Vertre-
tern der Kirche mehr Glaubwür-
digkeit verleihen.

Theresia Rauch, 
A-8564 St. Johann ob Hohenburg.

Sie haben Angst

Ich fühle mich den Gemeinsam-
keiten von uns Menschen ver-
pflichtet. Jedes Thema hat doch
mindestens zwei Seiten, bzw.
viele Seiten, viele Farben, Schat-
tierungen.... Die Überschrift
beim Beitrag „Gender“ in der
Ausgabe 4/14 (wie bei vielen an-
deren Beiträgen auch) trifft dabei
aus meiner Sicht gar nichts Ge-
meinsames. Ich lese zwischen
den Zeilen ihrer Artikel immer
wieder Angst, Angst und wieder
Angst. Warum eigentlich? (…)
In verschiedenen Beiträgen von
Vision empfinde ich, wird aufge-
rechnet unter dem Titel „haust du
meine Tante, hau ich deine Tan-
te“. Das Gemeinsame könnte
vergleichen und gemeinsame
Werte respektieren und hervor-
heben. Ich denke, dass unsere
Jungen gute, positive Ideen brau-
chen und nicht ein feindseliges
von Angst getragenes Wort, wie
ich es in vielen Beiträgen emp-
finde.

Elisabeth Maria Sieberth, E-Mail

Ein Bergführer, der vor Glet-

scherspalten warnt, verbreitet

nicht Angst, sondern weist auf

tödliche Gefahren hin. Diesen

Dienst versuchen wir auf geisti-

gem Gebiet zu leisten und auf

bedrohliche Fehlentwicklun-

gen, die rundum gut geheißen

werden, hinzuweisen.

Klar in den Aussagen

Ich möchte mich einmal recht
herzlich für Ihre sehr gute Arbeit
bedanken und für die unzähligen

geist- und lehrreichen Artikel und
Glaubenszeugnisse in VISION
2000. Für mich als Ordens priester
und für viele Gläubige ist VISI-
ON 2000 wie ein Kompass, der
Orientierung gibt, indem christli-
che Werte deutlich und positiv
vermittelt werden und auch klar
zur Sprache gebracht wird, wo-
von unsere Familien und die Ge-
sellschaft heute bedroht werden.
Möge der heutige Tagesheilige,
der hl. Maximilian Maria Kolbe,
der Patron der Journalisten, Ihre
Arbeit weiter segnen und Ihr Tun
vermehrt Frucht bringen.  

P. Jakob Wegscheider OFM, 
E-Mail

Das Leben ist 
unantastbar
Wie froh und dankbar müssen
wir über unseren Heiligen Vater,
Papst Franziskus sein, weil we-
nigstens er unermüdlich an den
Schutz der Kinder im Mutter-
schoß erinnert. Ansonsten ist es
in der Öffentlichkeit beängsti-
gend still über das millionenfa-
che Leid dieser Kleinsten, aber
auch über das deren Mütter ge-
worden, denn bei jedem Töten ei-
nes Kindes stirbt auch ein Teil der
Mutter, was geflissentlich ver-
schwiegen wird. Man lässt die
Frauen ganz bewusst in dieses
Elend rennen und lässt sie dann in
ihrer Not allein. Die Abtreibung
ist schließlich weltweit die To-
desursache Nummer eins. Der
Papst zitiert Gott sei Dank aus
diesem Grunde die Worte des
Konzils, die immer wieder ins
Gedächtnis gerufen werden müs-
sen: „Das Leben ist daher von der
Empfängnis an mit höchster
Sorgfalt zu schützen. Abtreibung
und Tötung des Kindes sind ver-
abscheuenswürdige Verbre-
chen“ (Gaudium et spes, 51).

Franziska Jakob,
D-86508 Rehling-Allmering

Mehr Männer in 
Kindergärten
Mehr Männer in die Kindergärten
oder: Wie sich die Frauen gegen-
seitig aufschaukeln! Was will
Frau Karmasin überhaupt? Ist sie
nicht fehl am Platz? Ich möchte
sie fragen: „Müssen jetzt die
Männer her, weil Frauen nicht
mehr mütterlich sein wollen? Po-
litikerinnen, die ständig mit ihrer
Frauenquote fuchteln, sind schon
mehr als ein Aufreger. Oder: Ein-
fach lächerlich!

Katharina Schwarz, E-Mail

LeserbriefeVISION 2000      5/2014 3



Welcher Widerspruch: Einerseits
nach wie vor das Wissen um den
großen Wert der Familie für das
persönliche Glück, auch unter der
Jugend, andererseits das viele
Scheitern von Beziehungen und
eine weitverbreitete Resignation:
Heute klappt das eben nicht
mehr… Muss sich die Kirche
anpassen?

Wer auch nur einen kur-
zen Blick in die Stati-
stik wirft, erkennt: Die

Familie scheint in voller Auflö-
sung begriffen. Die Bereitschaft,
eine Ehe zu schließen ist seit den
70-er Jahren um 40% gesunken.
Man schaue sich im Verwandten-
und Bekanntenkreis um: Rund-
herum lebt man in einer „Bezie-
hung“ mit einem „Partner“. Ehe?
– vielleicht später. Und was die
Scheidungshäufigkeit betrifft,
fasst Der Standarddie österreichi-
schen Ergebnisse für 2012 so zu-
sammen: „Wer jetzt vor den Altar
tritt, der hat ein Risiko von 43,01
Prozent, dass der Bund fürs Leben
noch vor dem Tode enden wird.“
Es regiert also die Vorläufigkeit.
Und diese ist kein gutes Umfeld
für Kinder. Daher auch eine nie
dagewesene Unlust, Kinder zu be-
kommen. Sie wird uns einen
Rückgang der Bevölkerung um
30% von einer Generation zur
nächsten bescheren!

Fazit: Beziehungen klappen
weitverbreitet nicht, das Modell
der lebenslangen Ehe scheint vie-
len nur mehr für eine Elite geeig-
net. Die Politik hat sich dem ange-
passt und fördert den Trend zu-
sätzlich noch. Single-Status,
Patch work-Familien, alternative
Partnerschaftsmodelle, Homo-
„Ehe“ werden aufgewertet. Klare
Vorstellungen, was Familie über-
haupt bedeutet, sind passé. So liest
man im SP-Grundsatzprogramm:
„Wir verstehen unter Familie jede
Form des dauernden Zusammen-
lebens in partnerschaftlicher und
demokratischer Form, die den ein-
zelnen Mitgliedern dieser Ge-
meinschaft Solidarität, Anteil-
nahme und Schutz bietet.“ Und
die Grünen erklären in ihrem Par-
teiprogramm: „Wir Grüne verste-
hen als Familie Menschen, die
sich selbstbestimmt dazu ent-
schlossen haben, eine gemeinsa-
me Lebensplanung und -gestal-
tung zu verfolgen.“ Komplette
Verwirrung sogar bei Österreichs
Familienministerin (ÖVP): „Fa-
milie ist der Ort, an dem sich meh-

rere Menschen zu Hause fühlen.“
Kehren wir daher zur eingangs

gestellten Frage zurück: Muss die
Kirche sich diesen Fakten beu-
gen? Bleibt ihr nichts anderes
übrig, als ihre Lehre zu „moderni-
sieren“, an die gesellschaftliche
Realität anzupassen? Die Antwort
lautet: nein! Das wäre eine Kata-
strophe. Sie ist ja das letzte Boll-
werk, das die Würde des Men-
schen verteidigt, ja sogar das ver-
tritt, was sich die meisten Men-
schen nach wie vor tief im Herzen
wünschen: Geborgenheit in ver-
lässlichen Beziehungen. 

Kürzlich habe ich mir wieder
die Ergebnisse der jüngsten Shell-
Jugendstudie angeschaut. Sie ba-
siert auf Umfragen in Deutsch-
land im Jahr 2010. Junge Men-
schen wurden unter anderem ge-
fragt, wie sie über Familie denken.
Das Ergebnis? „Die Bedeutung
der Familie für Jugendliche ist ein
weiteres Mal angestiegen. Mehr
als drei Viertel der Jugendlichen
(76 %) stellen für sich fest, dass

man eine Familie braucht, um
wirklich glücklich leben zu kön-
nen.“ Und: „Wieder zugenom-
men hat der Wunsch nach eigenen
Kindern. 69 % der Jugendlichen
wünschen sich Nachwuchs…“
Das bestätigt, was die Österreichi-
sche Jugend-Wertestudie
1990/2000 ergeben hatte. Damals
lag Familie mit 69% an zweiter
Stelle (hinter „Freunden“), wenn
die 16- bis 24-Jährigen danach ge-
fragt wurden, welches für sie die
wichtigsten Lebensbereiche sei-
en. Bei dieser Gelegenheit konn-
ten sie auch äußern, welche Hal-
tungen ihrer Ansicht nach ent-
scheidend für das Gelingen einer
Ehe seien. Platz 1: die Treue
(84%), deutlich vor Sex (61%).

Darum sind ja bei Hochzeiten
auch die meisten Gäste berührt,
haben Tränen in den Augen, be-
kommen einen verklärten Blick,
wenn die Brautleute ihr Ehever-
sprechen ablegen: „Vor Gottes
Angesicht nehme ich dich an als
meine Frau (als meinen Mann).
Ich verspreche dir die Treue in gut-
en und bösen Tagen, in Gesund-
heit und Krankheit, bis der Tod
uns scheidet. Ich will dich lieben,
achten und ehren alle Tage meines
Lebens.“ Ja, diese Worte rühren

Zwischen 5. und 19. Ok-
tober findet heuer eine
Sonderbischofssynode

in Rom über „Die pastoralen
Herausforderungen der Fami-
lie im Rahmen der Evangeli-
sierung“ statt. Umfragen im
Vorfeld nahmen die Medien
zum Anlass, wieder das be-
liebte „heiße Eisen“ der „Wie-
derverheirateten Geschiede-
nen“ in die Auslage zu stellen.
Auch in den kommenden Wo-
chen ist mit Kommentaren zu
rechnen, die sich dieser Frage
im üblichen Stil annehmen:
Papst Franziskus werde grü-
nes Licht geben, um auch die-
sem Personenkreis den Emp-
fang der Heiligen Eucharistie
zu ermöglichen und so endlich
das tradierte Eheverständnis
an die modernen Gegebenhei-
ten anpassen. 
Die Fixierung auf dieses The-
ma verdrängt leider die ande-
ren wichtigen, Ehe und Fami-
lie betreffenden Themen.
Auch fehlt den meisten Kom-
mentatoren ein Mindestmaß
an Wissen über die Bedeutung
der sakramentalen Ehe, die ja
das tragende Fundament der
Familie ist. Dabei hat die Kir-
che, vor allem durch das Wir-
ken des heiligen Papstes Jo-
hannes Paul II., Großes über
die Ehe gesagt, das Beste viel-
leicht, was jemals über dieses
Fundament jeglicher Gesell-
schaft, die Zukunft haben will,
geäußert worden ist.
Im Vorfeld der Synode wollen
wir daher in dieser Ausgabe
wieder einmal (siehe auch VI-
SION 6/12) versuchen zu zei-
gen, wie schön und erfüllend –
wenn auch herausfordernd –
es ist, sein Eheleben nach den
Wegweisungen der Kirche zu
gestalten. In einer Zeit aller-
dings, in der rundherum Sex
und Konsum als Maß aller
Dinge gehandelt werden, ist es
besonders notwendig, nicht
nur tradierte Werte hoch zu
halten, sondern bewusst aus
der Kraft des Ehesakraments
zu leben –nicht zuletzt als An-
sporn für jene, die sich zwar
nach Geborgenheit in der Ehe
sehnen, aber wegen des weit-
verbreiteten Scheiterns nicht
wagen, sich auf dieses Aben-
teuer einzulassen.

Christof Gaspari
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„… dich lieben, alle Tage
meines Lebens“

10 Gebote für die Ehe

1. Betet, betet, betet, persön-
lich und in der Familie.
2. Redet, redet, redet, über alles
und vor allem auch über Euch.
3. Bittet immer wieder um Ver-
gebung und vergebt einander.
4. Zeigt jeden Tag dem ande-
ren, wie groß und wie wertvoll
er ist
5. Versucht nicht, den anderen
zu verändern.
6. Geht nie im Unfrieden schla-
fen. Gebt einander vorher ein
Zeichen der Versöhnung.
7. Habt Geduld miteinander,
Geduld auch mit euch selbst.
8. Setzt der Liebe niemals
Grenzen, nicht in der Familie
und nicht in der Gesellschaft.
9. Vergesst nie auf Zeichen der
Zärtlichkeit. 
10. Um sich an der Hand zu hal-
ten, ist man nie zu alt.

P. Luc Emmerich csj



Eine treue Liebe beschränkt
sich nicht darauf, nicht un-
treu zu werden. Sie ist

auch nicht nur eine Liebe, die
fortdauert, sondern eine, die
wächst. Um einen anderen Aus-
druck zu gebrauchen: Es ist eine
glaubwürdige Liebe.
Dabei sei daran erin-
nert, dass das lateini-
sche Wort für Glauben
„fides“ auch den Sinn
von „Vertrauen“ und
„Treue“ hat. 

Die Treue beruht auf
Vertrauen, und das
Vertrauen ist die Frucht
der Treue. Was den
Glauben anbelangt: Er ist eine
Form des Vertrauens, ein absolu-
tes Vertrauen, eine Bereitschaft
zur absoluten Hingabe. Das Ge-
genteil von Glauben heißt Angst.
Eine treue Liebe ist eine, die alle
Ängste, die einen befallen mö-
gen, besiegt hat. 

Und Gott weiß, wie zahlreich

die Ängste heute sind, wenn es
um das Thema Liebe geht: die
Angst, ausgenützt zu werden, die
Angst, nicht geliebt zu sein, die
Angst, nicht lieben zu können,
die Angst, verlassen zu werden,
die Angst, sexuell zu versagen,

die Angst, sich nichts
mehr zu sagen zu ha-
ben… „Habt keine
Angst!“: Dieses Wort
Jesu auf dem von Wel-
len aufgewühlten See
hat ehestiftende Be-
deutung für die Paare
von heute.

Ich bin überzeugt,
dass man den Männern

und Frauen des 21. Jahrhunderts
die dauerhafte Liebe, ja, die end-
gültige Bindung als Lebensent-
wurf anbieten soll. Alle Untersu-
chungen zeigen, dass damit ein
tiefes Verlangen der nachwach-
senden Generation angespro-
chen wird. Ich sehe darin nicht ein
„Ideal“ im Sinne eines unerreich-

baren Zieles. Ich meine vielmehr,
dass es sich hier um ein grundle-
gendes menschliches Gut han-
delt, um eine Wahrheit: die
Wahrheit der Liebe, die Wahr-
heit des Bundes. Und gleichzeitig
eröffnet es eine Chance: die un-
vergleichliche Chance, einen
spirituellen Weg zu beschreiten –
auch außerhalb der religiösen
Weihe. 

Die vielen Herausforderun-
gen, über sich hinaus wachsen zu
müssen, macht die Ehe zu einem
Weg in die Freiheit. Wer das
wahrhaft lebt, wird aus dem er-
sten Gefängnis befreit: dem des
eigenen Ego und des Egoismus.
Mehr noch: Er begibt sich auf den
Weg zur Heiligkeit. Denn die
Partner ermöglichen einander zu
lernen, wie man sich dem ande-
ren schenkt und hingibt. 

Xavier Lacroix 
Der Autor ist Philosoph und
Theologe, sein Beitrag ein Aus-
zug aus Famille Chrétienne v.
26.7.03.

die nicht in Frage gestellt werden
können, weil sie für das Leben
eingegangen werden. 

Das gilt zunächst für die Ehe. Es
macht überhaupt nur Sinn von
Ehe zu sprechen, wenn man in ihr
eine unauflösliche Beziehung
sieht. Sobald sie aufgelöst werden
kann, wird sie zu einer Interessen-
gemeinschaft, an der man festhält,
solange dies nützlich erscheint.
Man unterwirft den Partner einem
Kalkül: Wiegt der Nutzen, den er
mir bringt, schwerer als die Last,
die er für mich bedeutet?

Nein, sagt die Kirche, so geht
das nicht. Eigentlich hast du doch
den ganzen Menschen angenom-
men, eigentlich im vollen Be -
wusst sein, dass er nicht perfekt
sondern ein schwacher, mit Feh-
lern und Sünden behafteter
Mensch ist. Lieben heißt eben,
ihn anzunehmen, wie er nun ein-
mal ist. Nur so entsteht ein Raum
zwischen euch, in dem ihr ganz
aus euch heraus gehen könnt. Ihr
steht nicht mehr unter dem
Zwang, fortwährend eure Scho-
koladenseite in die Auslage stel-
len zu müssen. Nein, ihr könnt
auch schwach sein, im Vertrauen,
dass der andere euch mit trägt und
euch hilft, über die Begrenzung
hinauszuwachsen. So wird die
Ehe ein Weg, auf dem die Partner
einander zu ihrer persönlichen
Entfaltung verhelfen. 
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uns, weil sie unser aller tiefe Sehn-
sucht ansprechen: Von einem
Menschen ganz angenommen zu
sein – „in guten wie in bösen Ta-
gen“ eben, „bis der Tod uns schei-
det“. 

Bei genauem Hinsehen erken-
nen wir also, dass die Katholische
Kirche heute in der Öffentlichkeit
der einzige Anwalt jener Anlie-
gen ist, die den Menschen ins
Herz geschrieben sind, deren
Verwirklichung sie sich nur nicht
zutrauen. Das ist die große Her-
ausforderung, vor der wir Chri-
sten stehen: Die Sehnsucht der
Menschen aufzugreifen, und ih-
nen Mut zu machen, sich auf den
Weg zu begeben, sie auch zu ver-
wirklichen.

Gerade in einer Gesellschaft,
die so auf Fortschritt, Verände-
rung, Mobilität ausgerichtet ist,
wie wir dies heute erleben,
braucht der Mensch einen Ort der
Geborgenheit, eine Rückzugs-
möglichkeit, ein Beziehungsge-
flecht, in dem man nicht Erfolge
und Nützlichkeit nachweisen
muss, um angenommen zu wer-
den, einen, der Heimat bietet,
komme, was da wolle. Und dieser
Ort ist die christliche Familie.
Dort lebt man in Beziehungen,

Ein Leben lang zueinander zu
stehen, macht nicht nur das Leben
wunderschön, es ist auch der
größte Dienst, den Eltern ihren
Kindern erweisen können. Das
vermittelt diesen ohne große
Worte die Erfahrung der Gebor-
genheit: Meine Eltern stehen zu-
einander. Sicher, sie haben Kon-
flikte, sind aber imstande, sich
auch wieder zu versöhnen. Und
wenn meine Eltern miteinander
durch dick und dünn gehen, wer-
den sie sich auch mir gegenüber

so verhalten. 
So vermitteln die Eltern dem

Kind die Botschaft: Du bist ge-
liebt, wir stehen zu dir, wir neh-
men dich an, so wie du bist: Es ist
gut, dass es dich gibt. Das ist der
Humus, auf dem gesunde, ausge-
glichene Persönlichkeiten gedei-
hen. Dass heute so viele Men-
schen unter psychischer Bela-
stung leiden, ist unter anderem ei-
ne Folge der weitverbreiteten Un-
geborgenheit nach gescheiterten
Beziehungen. Jeder Bruch er-
zeugt schwere Belastungen, vor
allem bei den Kindern. Man lese
einschlägige Untersuchungen.

Noch einmal: Die Familie ist

heute das letzte Refugium, in dem
die Beziehungen bedingungslos
bestehen: die Ehe in „guten wie in
bösen Tagen“, die Eltern-Kind-
Beziehung, die alle Beteiligten
ein Leben lang  – wenn auch in un-
terschiedlichen Gestalten – an-
einander bindet. 

Das ist die Herausforderung,
vor der wir Christen stehen: Die-
ses Leitbild in unseren Familien,
so gut es geht, zu verwirklichen,
damit unsere Umwelt, die so viel
Scheitern erlebt, Mut fassen
kann, ebenfalls diesen Weg zu be-
schreiten. Dabei dürfen wir aller-
dings nicht verschweigen, dass
wir es aus eigener Kraft nicht
schaffen, sondern dass Gott der
eigentliche Garant für den Be-
stand unserer Ehe ist. 

So wird die sakramentale Ehe
zum leuchtenden Zeichen der
Liebe Gottes. Denn in der unauf-
lösbaren, fruchtbaren Einheit von
Mann und Frau leuchtet, nach ei-
nem Wort von Papst Johannes
Paul II., das Geheimnis des Drei-
faltigen Gottes auf. 

Die Kirche kann nicht anders
als sich unzweideutig zur unauf-
lösbaren Ehe, diesem kostbaren
Schatz, zu bekennen. Allerdings
muss sie rasch dafür sorgen, dass
dieses Sakrament in unseren Län-
dern nicht weiterhin zu Schleu-
derpreisen verhökert wird.

Christof Gaspari

Gott selbst ist der Garant

für den Bestand der Ehe

Ein Weg in die Freiheit



es zu Seinem Volk am häufig-
sten mit der Ehe verglichen wird.
Kein anderer Vergleich wird so
oft gezogen. Weiters stellt man
fest, dass die Liebe mit der Be-
ziehung von Mann und Frau, mit
der Ehe, beginnt, denn die
Schöpfungsberichte fließen zu-
sammen in den Moment, wo
Adam die Eva entdeckt. „Das
endlich ist Fleisch von meinem
Fleisch…“ Hier haben wir es mit
der ersten Liebeserklärung zu
tun. 

Und wie hört die Bibel auf?
„Der Geist und die Braut sagen:
komm! Und wer da hört, der sa-
ge: Komm!“ Die Bibel hört mit
der Hochzeit des Lammes auf.
Die ganze Bibel, von der Gene-
sis bis zur Offenbarung, ist um-
rahmt vom Geheimnis der Hoch-
zeit, vom Geheimnis der Ehe,
vom Geheimnis dieser Bezie-
hungsfähigkeit des Menschen:
Und die menschliche Bezie-
hungsfähigkeit von Mann und
Frau ist das Zeichen und das
Werkzeug für jene große Bezie-
hung, die wir mit dem Schöpfer
eingehen und die zur absoluten
Vereinigung werden wird. Sie
wird unsere ewige Hochzeit
sein, die Hochzeit des Lammes,
des gekreuzigten und auferstan-
denen Christus, eine Liebe, die

Wir haben heute bezüglich der
Ehe eine paradoxe Situation:
Einerseits heiraten immer
weniger Leute, die Ehe scheint
als Lebenskonzept nicht mehr
attraktiv. Andererseits fordert
man die Ehe für alle. Stellt sich
die Frage: Warum heiraten? 

Darauf gibt es eine Fülle
von Antworten: Weil ei-
ne offene „Ehe“ eine ist,

die nie geschlossen worden ist;
weil Liebe sich in der Treue voll-
endet; 
weil lebenslange Bindung nicht
unfrei macht und einengt, son-
dern die Möglichkeit zum Reifen
bietet; 
weil Reife zufrieden und glück-
lich macht und daher Stabilität
schafft in einer vergänglichen
Welt; 
weil die Ergänzung von Mann
und Frau uns ganz werden lässt; 
weil ein großes, nicht mehr revi-
dierbares Ja den Menschen auf
das Absolute verweist, auf den
Absoluten, auf Gott, der zu uns
sein absolutes Ja spricht – ohne
Abstriche; 
weil Kinder immer noch das
größte und schönste Geschenk
und der Auftrag mit der größten,
besten Zukunft sind; 
weil die Ehe eine große Schule
der Liebe ist, die sich im Dienen
erhebt, in der Treue erprobt und
in der Vergebung vollendet; 
weil das Sakrament der Ehe dei-
ne Liebe christusförmig macht; 
weil das Projekt Familie dem ur-
sprünglichen Plan Gottes ent-
spricht, der uns nach Seinem Bild
geschaffen und die Spur der trini-
tarischen Gemeinschaft in uns
gelegt hat.

Unsere irdische Existenz ist
vergleichbar mit einer Pilgerrei-
se, die die Form des Exodus an-
nimmt. Wir sind unterwegs, noch
nicht vollendet, noch nicht ange-
kommen. Wir stehen in einem
großen Prozess der Menschwer-
dung: ein Herausgehen aus sich
selbst. Wir werden herausge-
führt aus der Sklaverei des eige-
nen, narzisstischen Ich. Um die-
se Herausforderung kommen wir
nicht herum. Ohne diesen Exo-
dus ist keine Liebe möglich. Wer
nicht über sich selbst hinausgeht,
kann nicht lieben. 

Dieser Exodus hat zwei Eigen-
schaften, die für das menschliche
Leben und für eine gute Ehe not-
wendig sind. Das erste Merkmal
ist das Abenteuer. Der Exodus ist

ein Abenteuer. Wir sehen das am
Exodus der Israeliten: 40 Jahre
Abenteuer. Und auch wir können
ohne Abenteuer nicht leben. 

Und zweitens brauchen wir In-
timität, innere Vertrautheit, ver-
bunden sein mit der Innerlichkeit
eines anderen. Meine eigene In-
nerlichkeit muss Raum finden

können in der Innerlichkeit eines
anderen. Es geht um eine Begeg-
nung von Herz zu Herz. Das ge-
schieht schon in der Freund-
schaft, aber in einer besonderen,

ganzheitlichen Wei se in der Ehe.
Sie ist eine Freundschaft, die den
Eros einschließt, die leibliche
Hingabe, die Lust, die Agape.
Die Liebe hat ja eine Vielfalt von
Dimensionen, sehr viele Spra-
chen… Wir alle haben großen
Durst nach Intimität. 

Im allgemeinen hat der Mann
eher den Hang, Abenteurer zu
sein, während die Frau stärker die
Sehnsucht nach Intimität emp-
findet – obwohl beides für beide

wichtig ist. Und die Ehe ist so ein
Abenteuer mit einer wunderba-
ren, leib-seelischen, geistigen,
emotionalen Intimität. Die ganze
Dimension des Menschen ist hier
eingeschlossen. Das ist das
Große an der Ehe: ganzheitlich
die Liebe auszudrücken. 

Genau dasselbe gilt für unser

Leben mit Gott. Unser Exodus ist
ein Abenteuer mit einer ganz
großen Intimität mit Gott. Sie ist
unser Lebensquell. Ohne Inti-
mität mit Gott können wir nicht
überleben, da gehen wir ein wie
eine Pflanze ohne Wasser und
ohne Licht.

Im Grunde genommen ist un-
sere große Sehnsucht nach Inti-
mität das Zeichen für unsere
Sehnsucht nach Intimität mit
dem Herrn. Das innere Gebet ist
jener Ort, wo wir diese innere
Vertrautheit, diese Intimität mit
Gott leben, von Herz zu Herz.
Und mit dem Herrn zu leben, ist
wahrhaft ein großes Abenteuer.
Wer mit dem Herrn unterwegs
ist, erlebt Abenteuer – einfach
herrlich.

Wer die Bibel von Anfang bis
zum Ende durchliest, wird fest-
stellen, dass die Beziehung Gott-
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Über die vielen Gründe, auch heute eine Ehe zu schließen

Freundschaft: Säule, die die Ehe trägt
Von P. Johannes Lechner csj

P. Johannes Lechner csj

Die Ehe: ein Abenteuer mit

wunderbarer Intimität

Ich möchte mit dem
schließen, was Frauen und
Männer am meisten brau-

chen: Da ist zunächst die Dank-
barkeit. Besonders Frauen brau-
chen, dass man ihnen dankt: für
das Mittagessen, dass sie sich
um die Jüngste so lieb geküm-
mert, dass sie die Rechnungen
bezahlt hat, die der Mann ver-
gessen hatte. Danke, dass du für
mich da bist… Nehmt nichts
selbstverständlich, dankt für
das Kleine wie für das Große,
Tag für Tag!

Das Zweite, was Frauen brau-
chen, sind Komplimente. Es
gibt immer etwas, was beson-
ders schön ist. Das gilt es zu ent-
decken und ins Licht zu stellen.

Was Frauen und Männer besonders brauchen



ewig und hingebungsvoll, die oh-
ne Bedingung ist und die wir alle
ersehnen.

Daher ist die Frage von Ehe,
Sexualität, von Beziehung, Eros,
Freundschaft im Leben des Men-
schen eigentlich immer die zen-
trale Frage. Wir sind geschaffen,
um Intimität und ein Abenteuer
zu leben.

Meiner Beobachtung nach ist
das Wichtigste einer glückli-
chen, dauerhaften Ehe ein gute

Freundschaft. Sie ist das tragende
Element. (…)

Freundschaft ist die vollkom-
menste Weise zu lieben, weil sie
unserer geistigen Natur und un-
serer Innerlichkeit am meisten
entspricht. Die Freundschaftslie-
be ist vor allem eine geistige Lie-
be, jenseits von Leidenschaft und
Eros. Die Leidenschaft vermag
nicht, über die eigenen Interessen
hinauszugehen. Man genießt den
anderen für sich selbst. In der gei-
stigen Liebe wird der Freund um
seiner selbst willen geliebt. Sie ist
Exodus und Ekstase, im Sinn des
über sich selbst Hinausgehens,
um auf den anderen ausgerichtet
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Erst als Freund kennt man

einen Menschen wirklich

Und drittens braucht eine Frau,
umsorgt zu werden. Schaut, wo
sie eure Hilfe braucht. Sie sucht
danach, dass man ihr Sicherheit
verleiht. Eine Frau will spüren,
dass sie nicht alleine ist. Und sie
braucht euer aufmerksames
Zuhören. Lieber einmal zu oft
als einmal zu wenig zugehört. 

Und was braucht ein Mann?
Vor allem drei Dinge: Wert-
schätzung, Liebe und Respekt.
Sehr oft aber begegnen ihm
Raunzen, Kritik und bittere Vor-
würfe. Das ist jedenfalls meine
Erfahrung aufgrund der Seel -
sorge. Das habe ich am meisten
gehört. Ein Mann braucht also
Wertschätzung: Bezüglich der
Frage, ob er kompetent ist, weist

der Mann eine große Zerbrech-
lichkeit und Verwundbarkeit
auf. Er fragt sich, ob er das, was
er tut, gut tut. Bekommt er da
Anerkennung und Wertschät-
zung, hat er Frieden. Von dieser
Erfahrung zehrt ein Mann lange.
Wer sich auf diese Weise als Kö-
nig anerkannt fühlt, behandelt
seine Frau als Prinzessin. 

Ein Mann braucht Anerken-
nung, Wertschätzung und das
Gefühl, respektiert zu werden.
Eine gewisse Bewunderung darf
auch dabei sein. Und dann
braucht er Liebe, Zärtlichkeit,
zärtliche Gesten, die Nähe seiner
Frau, einen Kuss… 

P. Johannes Lechner csj

Was Frauen und Männer besonders brauchen

zu sein. Die geistige Liebe ent-
hält auch eine geistige Kenntnis
des anderen und macht nicht wie
die Leidenschaft blind sondern
sehend.  Sie öffnet die Augen für
die Herzensqualitäten des ande-
ren, für ein affektives Erkennen,
das allein in die Innerlichkeit des
anderen vorzudringen vermag. 

Im strengen Sinn kennt man ei-
nen Menschen erst als Freund.
Alle andere Erkenntnis – sei sie
noch so objektiv – bleibt äußer-
lich. Diese geistige Liebe führt
zu einer Erwählung des anderen,
die sich durchaus der Unvoll-
kommenheit und Fehler des
Freundes bewusst ist. Ein Freund
wird im Freund nie zuerst die
Mängel und Schwächen sehen,
sondern immer primär das Gute
in ihm. Diese innere Erwählung
bringt die Sympathie zum Reifen
und macht die Freundschaft fest.

(…) Die Freundschaft ist jener
Ort, wo der Mensch ganz er sel-
ber sein darf und sich als solcher
vertrauensvoll öffnet auf ein Du,
im Geben und Nehmen. Der
Freund übersteigt uns, ist eben
anders als wir und doch uns ähn-
lich. Es macht Freude, den ande-
ren zu entdecken, seine Ge-
schichte, seine Fähigkeiten, sei-
ne Reichtümer, sein Inneres.
Freundschaft ist Eindringen in
das Innere des Menschseins,
nicht mit der ungestümen Vehe-
menz des Eros, sondern mit der
lichten Kraft des Geistes und des
Herzens. 

Auszüge aus einem Vortrag beim
Jungfamilientreffen 2014 in 
Pöllau.

Treu sein, ein Leben lang – geht
das heute überhaupt noch?
Rundherum so viele Beziehun-
gen, die scheitern. Im folgenden
ermutigt die Autorin, Birgit
Gams, zur Treue, die den Raum
zum Wachsen der Liebe öffnet.

Vor einiger Zeit waren wir
zu einer Hochzeit einge-
laden. Das war der Tag,

auf den das Paar so lange hinge-
lebt hatte. Der Start in ein neues
Leben zu zweit. Braut und Bräu-
tigam sind gute Freunde von uns.
Sie strahlen vor Glück. Wir, die
Freunde, die Familie sind da, um
mit ihnen zu feiern, sie zu ermuti-
gen. Der Priester fragt den Bräu-
tigam: „Ich frage dich: Bist du
hierhergekommen, um nach reif-
licher Überlegung und aus freiem
Entschluss mit deiner Braut den
Bund der Ehe zu schließen?“
Dann kommt der Augenblick,
auf den alle gewartet haben. Das
Brautpaar wendet sich einander
zu: „Vor Gottes Angesicht neh-
me ich dich an als meine Frau. Ich
verspreche dir die Treue in guten
und bösen Tagen, in Gesundheit
und Krankheit bis dass der Tod
uns scheidet.“ 

Warum rühren uns diese Wor-
te immer wieder an? Warum
wecken sie diese Sehnsucht in
uns, die Sehnsucht nach Liebe,
Intimität und Treue?

Wohl die meisten Menschen
wünschen sich nichts sehnlicher,
als in einer erfüllten Beziehung
und in einer glücklichen Familie
zu leben. Dennoch scheint es,
dass immer weniger Paare den
Mut finden, eine verbindliche
Beziehung einzugehen. Stattdes-
sen zieht man zusammen und
versucht es miteinander. Die Fol-
ge ist: Man lebt in einer Art „War-
testand“ zusammen, einer „Part-
nerschaft auf Probe“. 

Häufig steht ein pragmatischer
Grund am Beginn des gemeinsa-
men Lebens: eine gemeinsame
Wohnung ist billiger oder es
kommt ein Kind. Doch meist
fehlt der feste innere Entschluss:
Wir gehören für immer zusam-

men. Zwar wächst im Lauf des
Zusammenlebens die gegenseiti-
ge Bindung, doch keiner sagt,
wie verbindlich sie wirklich für
ihn ist. Der Anfang und der
Grund dieser Bindung werden
nicht benannt oder mit einem kla-
ren Zeichen bekundet. Unzählige
Männer und Frauen verbringen
so ihre besten Jahre damit, in ei-
nem ungeklärten Zwischenzu-
stand auszuharren.

Die Ehe, die ein Paar für ein
ganzes Leben verbindet, scheint
überholt zu sein. Sie scheint im
Widerspruch zu den Werten ei-
ner Gesellschaft zu stehen, die
auf Flexibilität und Selbstver-
wirklichung setzt. Doch wider-
spricht eine lebenslange Bindung
der Freiheit? Das Gegenteil ist
der Fall. Es gehört wesentlich zur
Würde des Menschen, endgülti-
ge Entscheidungen treffen zu
können. Indem wir unseren Wil-

len durch ein Versprechen bin-
den, verwirklichen wir erst unse-
re Freiheit. Wir nehmen unsere
Zukunft in die Hand und zeigen,
dass wir Herr unserer selbst und
frei von den Schwankungen der
Gefühle und den Launen des
Schicksals sind.

In einer Ansprache weist Papst
Franziskus darauf hin, dass die
heutige Kultur eine „Kultur des
Provisorischen“  ist und er ermu-
tigt junge Paare, sich von diesem
kulturellen Kontext nicht über-
wältigen zu lassen. Liebe kann
dauerhaft und treu sein. Sie muss
es sogar sein, wenn sie eine wahr-
hafte und authentische Liebe sein
will. Daher sind die Unauflös-
lichkeit der Ehe und die sexuelle
Exklusivität der Eheleute keine
unerträglichen Lasten, die den
Ehepartnern von Christus oder
seiner Kirche aufgebürdet wer-
den. Sie sind vielmehr das Erfor-
dernis der Liebe selbst. 

Fortsetzung Seite 8

Ermutigung in Zeiten der
Beziehungskrisen

Wahre Liebe ist
nun einmal treu

Wer sich zu binden ver -

mag, ist Herr seiner Launen
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Die Liebe Gottes ist treu –
das ist eine Gewissheit, die
sich durch die ganze Heilige
Schrift zieht. Jesus hat uns
Seine Liebe und Treue da-
durch erwiesen, dass er am
Kreuz all unsere Sünden auf
sich genommen hat. Bevor
Er diese Welt verlässt, ruft
Er uns noch einmal zu:
„Seid gewiss: Ich bin bei
euch alle Tage bis zum En-
de der Welt.“ (Mt 28,20)

Am Tag unserer Hoch-
zeit erinnern wir uns an die-
se treue Liebe Gottes und
versprechen einander die
Treue zu halten in guten und
bösen Tagen, in Gesundheit
und Krankheit, in Armut
und Reichtum, bis der Tod
uns scheidet – so wie Jesus
es getan hat. Ein solches
Versprechen abzulegen, ist
kühn, viele unserer Zeitge-
nossen halten es für toll-
kühn. Es scheint ihnen ein
Versprechen zu sein, das
von vornherein zum Schei-
tern verurteilt ist. Wenn wir
dieses Versprechen, ge-
stützt auf unsere eigenen
Kräfte ablegen würden, wä-
re es das auch! 

Doch das ist die frohe
Botschaft des Evangeli-
ums: Gott schenkt Seinen Gläu-
bigen ein neues Herz, das sie be-
fähigt, dem Bund, den Gott ihnen
anbietet, treu zu sein, und auf den
sie eben gerade mit einem Ver-
sprechen antworten: mit dem
Taufversprechen bei allen Chri-
sten und dann mit dem Ehever-
sprechen oder den Ordensgelüb-
den je nach der persönlichen Be-
rufung.

Papst Franziskus sagt: „Eine
Liebe zu versprechen, die für im-
mer gilt, ist möglich, wenn man
einen Plan entdeckt, der größer
ist als die eigenen Pläne, der uns
trägt und uns erlaubt, der gelieb-
ten Person die ganze Zukunft zu
schenken.“   Zum Leben gehört
mehr als bloßes Dahinleben. Es
gibt kaum etwas, nach dem sich
Menschen, vor allem junge Men-
schen, mehr sehnen, als nach ei-
ner Mission, etwas, für das man
leben möchte und möglicherwei-
se auch zu sterben bereit ist. 

Bis vor wenigen Generationen
war es ganz klar, dass diese Sehn-
sucht natürlicherweise mit der
Familie in Bezug stand. Indem

man sich selbst als Sohn oder
Tochter wahrnimmt, schätzt man
das Ur-Geschenk des Lebens. In-
dem man mit Dankbarkeit auf das
Geschenk des Lebens antwortet,
das man umsonst empfangen hat,
wird man sich des Rufes be wusst,
dieses Geschenk in Liebe weiter-
zugeben: Ehemann und Ehefrau
zu werden, die gemeinsam geru-
fen sind, Vater und Mutter zu
werden. 

Vom 5. bis 19. Oktober findet
in Rom die III. Außerordentliche
Generalversammlung der Bi-
schofssynode statt, die von Papst
Franziskus einberufen wurde
und die unter dem Leitwort steht:
„Die pastoralen Herausforderun-
gen im Hinblick auf die Familie
im Kontext der Evangelisie-
rung.“ 

Dieser Titel deutet zwei we-
sentliche Aspekte der Familie an.
Die Familie als Abbild der Liebe
Got tes und Hauskirche braucht
die pastorale Unterstützung der
Kirche, um ihre Berufung in ihrer
ganzen Fülle leben zu können.
Familie ist somit immer Objekt

der Evangelisation. Doch
die Familie, die entspre-
chend ihrer Berufung lebt,
wird selbst zu einem Zeug-
nis der Liebe Gottes. Sie
wird zum Subjekt der Evan-
gelisierung, denn sie berei-
tet den Boden für die An-
nahme der Botschaft des
Evangeliums. Wie können
wir das verstehen?

In der Familie öffnen wir
uns für die Gegenwart Got -
tes. Denken wir nur an den
Augenblick der Geburt ei-
nes Kindes, die immer eine
Offenbarung neuen Lebens
ist. Die Eltern wissen, dass
sie die Urheber dieses Le-
bens sind und ahnen doch,
dass dieses Leben zu groß
und kostbar ist, als dass sie
allein dafür verantwortlich
sein könnten. Sie ahnen,
dass dieses Kind im Tiefsten
sich selbst und Gott gehört. 

Die Ehe und die Familie
sind der Ort, an dem wir be-
ginnen, uns mehr um den an-
deren zu sorgen als um uns
selbst, und auch das bedeu-
tet, sich für die göttliche Lie-
be zu öffnen. „Alle Männer
und Frauen fürchten den
Tod; aber nur Mütter und
Väter gehören zu denen, die
den Tod eines anderen Men-
schen mehr fürchten als

ihren eigenen…“  Die hingeben-
de Liebe eines Ehepaares, die
Liebe eines Vaters und einer
Mutter werden so zu einem über-
zeugenden Zeugnis der Liebe
Gottes. 

Papst Franziskus sagt daher:
„Die frohe Botschaft der Familie
ist ein sehr wichtiger Teil der
Evangelisierung, den die Chri-
sten allen durch ihr Lebenszeug-
nis vermitteln können; und das
tun sie bereits, das ist in den säku-
larisierten Gesellschaften deut-
lich zu erkennen: die wirklich
christlichen Familien sind an der
Treue, der Geduld, der Offenheit
für das Leben, der Achtung der
alten Menschen zu erkennen…
Das Geheimnis all dessen ist die
Gegenwart Jesu in der Familie.“ 

Birgit Gams

Die Autorin ist Sozialpädagogin
und Referentin zum Thema „Theo-
logie des Leibes“. Seit 2008 leitet
sie eine Wohngruppe für Men-
schen mit einer geistigen Behinde-
rung in der Schweiz. Sie ist Co-Au-
torin des Buches EinE ViSion Von

LiEBE, Besprechung S. 21f.

Fortsetzung von Seite 7 Wie soll sich die Kirche zur Frage
der zivil wiederverheirateten
Geschiedenen verhalten? – ein
auch in der Kirche heiß umstrit-
tenes Thema. Dazu äußerte sich
kürz lich der bekannte deutsche
Philosph Robert  Spaemann. 

Die Scheidungsstatistiken
der westlichen Gesell-
schaften sind katastro-

phal. Sie machen deutlich, dass
die Ehe nicht mehr als eine neue,
eigenständige Gegebenheit ange-
sehen wird, eine Gegebenheit, die
die Individualität der Partner
übersteigt und die letztendlich
nicht durch das Wollen eines der
Partner allein aufgelöst werden
kann. Aber kann sie durch den
übereinstimmenden Willen der
Beteiligten oder durch den des
Papstes oder einer Synode aufge-
löst werden? Die Antwort lautet
selbstverständlich: Nein! Denn
der Mensch darf nicht, wie Jesus
selbst ja ausdrücklich feststellt,
trennen, was Gott selbst verbun-
den hat. So lehrt es die Katholi-
sche Kirche.

Das christliche Verständnis
vom erfüllten Leben nimmt für
sich in Anspruch, gültig für alle
Menschen zu sein. Sogar die Jün-
ger Jesu waren schon bestürzt

über die Worte ihres Meisters:
„Wäre es denn da nicht besser, gar
nicht zu heiraten?“ erwiderten
sie. Dieses Erstaunen der Jünger
macht den Kontrast zwischen der
christlichen Lebensform und je-
ner in der Welt deutlich. Ob sie es
nun will oder nicht: Die Kirche im
Westen ist drauf und dran, eine
Gegenkultur zu werden. Ihre Zu-
kunft hängt wesentlich davon ab,
ob sie imstande ist, als Salz der Er-
de ihre Würze zu behalten und
nicht von den Menschen zertram-
pelt zu werden. 

Die Schönheit der kirchlichen
Lehre wird nur dann aufleuchten,
wenn sie nicht verwässert wird.
Die Versuchung, die Lehre abzu-
schwächen, wird heute durch eine
beunruhigende Tatsache ver-
stärkt: Bei Katholiken kommt es
fast ebenso oft zu Scheidungen
wie bei ihren nichtkirchlichen
Zeitgenossen. Da ist offensicht-
lich etwas falsch gelaufen. Es
spricht alles gegen die Annahme,

Die Kirche im Westen wird

zu einer Gegenkultur

Wahre Liebe 
ist nun 

einmal treu

Lebenslange Treue: ein großes Kapital



dass alle zivil geschiedenen und
wiederverheirateten Katholiken
ihre erste Ehe in der fe sten Über-
zeugung, sie sei unauflöslich, ein-
gegangen sind, aber im weiteren
Verlauf des Lebens ihre Meinun-
gen geändert haben. Es macht
mehr Sinn anzunehmen, dass sie
in den Ehestand eingetreten sind,
ohne recht überlegt zu haben, vor
welcher vorrangigen Herausfor-
derung sie stehen: Ein für alle Mal
die Brücken hinter sich abzubre-
chen (was ja bedeutet, bis zum
Tod), so dass allein schon der Ge-
danke an eine zweite Ehe für sie
gar nicht aufkommt.

Hier kann man leider der Ka-
tholischen Kirche einen Vorwurf
nicht ersparen. Sehr oft versagt
die Ehevorbereitung in ihrer Auf-
gabe, den verlobten Paaren ein
klares Bild der Konsequenzen ei-
ner katholischen Eheschließung
zu vermitteln. Würde das nämlich
geschehen, würden sich wahr-
scheinlich viele Paare dazu ent-
scheiden, nicht in der Kirche zu
heiraten. Für andere wäre eine
gute Ehevorbereitung natürlich
ein hilfreicher Anstoß zur Um-
kehr. 

Die Vorstellung, dass die Ver-
bindung eines Mannes und einer
Frau „in den Sternen vorgezeich-
net sei“, dass sie alles durchträgt
und dass nichts sie zerstören kann
„in guten wie in bösen Tagen“, ist
äußerst attraktiv. Diese Überzeu-
gung ist eine wunderbare, bele-
bende Quelle von Kraft und Freu-
de für die Ehepartner, wenn sie
durch Ehekrisen gehen, bemüht,
ihrer alten Liebe neues Leben ein-
zuhauchen.

Statt den natürlichen, instinktiv
erkennbaren Reiz der dauerhaf-
ten Ehe zu verstärken, ziehen es
viele Verantwortliche in der Kir-
che – sogar Bischöfe und Kar-
dinäle – vor, eine andere Option
ins Auge zu fassen, eine Alterna-
tive zur Lehre Jesu Christi, was ei-
gentlich eine Kapitulation vor
dem Zeitgeist darstellt. Das Heil-
mittel für den Ehebruch, den die
neuerliche Heirat eines Geschie-
denen mit sich bringt, sind nicht
mehr Reue, Umkehr und Verge-
bung, sondern das Verstreichen

von Zeit und die Gewöhnung – so
als hätten allgemeine gesell-
schaftliche Akzeptanz und unsere
persönliche Zufriedenheit mit
den eigenen Entscheidungen und
dem eigenen Leben eine beinahe

übernatürliche Kraft. 
Man unterstellt dieser alchemi-

stischen Mischung, sie verwand-
le ein ehebrecherisches Konkubi-
nat, das wir als „Zweit ehe“ be-
zeichnen, in eine akzeptable Ver-
bindung, die von der Kirche in
Gottes Namen zu segnen sei.
Folgt man dieser Logik, wäre es
natürlich nur fair, wenn die Kir-
che auch homosexuelle Partner-
schaften segnete. Dieser Denkan-
satz beruht jedoch auf einem fun-
damentalen Irrtum. Die Zeit ist
keineswegs kreativ. Und der Zeit-
ablauf stellt die verlorene Un-

schuld in keiner Weise wieder
her. Er hat tatsächlich eher die ge-
genteilige Wirkung – und zwar,
die Entropie zu erhöhen. Jede
Ordnung in der Natur unterliegt
nämlich dem Entropie-Gesetz
und verfällt mit der Zeit wieder
dessen Zugriff. (…) Es wäre
falsch, das Prinzip von Verfall
und Tod als etwas Gutes neu zu
verpacken. Wir sollten zwei Din-

ge nicht verwechseln: den zuneh-
menden Verlust von Sündenbe-
wusstsein und das Verschwinden
der Sünde, also die Befreiung von
der fortbestehenden Verantwor-
tung für sie.

Aristoteles hat gelehrt,
gewohnheitsmäßiges Sün-
digen sei ein größeres Übel
als das einmalige vom Sta-
chel der Gewissensbisse be-
gleitete Versagen. Das trifft
auf den Ehebruch zu, beson-
ders wenn er zu neuen, ge-
setzlich anerkannten  Bezie-
hungen – Stichwort Wieder-
verheiratung – führt, die
nicht ohne großen Aufwand
und viel Leiden zu lösen
sind. Thomas von Aquin
verwendet die Bezeichnung
„perplexitas“, um Fälle wie
diese zu kennzeichnen. Da
handelt es sich um Situatio-
nen, aus denen es keinen
Ausweg gibt, der nicht in der
einen oder anderen Weise

schuldig macht. (…)
Unseren Mitchristen, die sich

mitten in der „perplexitas“ der
Wiederverheiratung befinden,
beizustehen, ihnen einfühlsam zu
begegnen und sie der Solidarität
der Gemeinschaft zu versichern,
ist ein Werk der Barmherzigkeit.
Sie jedoch ohne Reue zur Kom-
munion zuzulassen und ihre Si-
tuation anzuerkennen, wäre ein
Vergehen gegen das Altarsakra-
ment – ein weiteres unter den vie-
len, die heute begangen werden. 

Die Belehrung des Paulus be-
züglich der Eucharistie im ersten
Korintherbrief gipfelt in der War-
nung vor dem unwürdigen Emp-
fang des Leibes Christi: Wer also
unwürdig von dem Brot isst und
aus dem Kelch des Herrn trinkt,
macht sich schuldig am Leib und
am Blut des Herrn.

Warum haben die für die Litur-
giereform Verantwortlichen die-
se entscheidenden Verse aus der
zweiten Lesung bei der Messe am
Gründonnerstag und zu Fron-
leichnam an allen Festtagen ge-
strichen? Wenn Sonntag für
Sonntag die gesamte Festge-
meinde aufsteht, um die Kom-
munion zu empfangen, fragt man

sich: Bestehen die katholischen
Pfarren nur mehr aus Heiligen?

Aber da ist noch ein letzter
Punkt, der im Grunde genommen
der erste sein sollte. Die Kirche
gibt zu, dass sie beim Umgang mit
dem Missbrauch von Jugendli-
chen nicht ausreichend die Situa-
tion der Opfer berücksichtigt ha-
be. Das Gleiche wiederholt sich
hier. Hat irgendjemand je die Op-
fer erwähnt? Spricht irgendje-
mand über die Frau, deren Mann
sie und ihre vier Kinder verlassen

hat? Möglicherweise ist sie be-
reit, ihn zurück zu nehmen – und
wenn es auch nur darum geht,
dass ihre Kinder versorgt sind. 

Aber er hat eine neue Familie
und keinerlei Absicht zurückzu-
kommen. Inzwischen vergeht die
Zeit. Der Ehebrecher möchte wie-
der die Kommunion empfangen.
Er ist bereit, seine Schuld zu
beichten, aber keineswegs wil-
lens, den Preis zu bezahlen – näm-
lich ein sexuell enthaltsames Le-
ben zu führen. Und die verlassene
Frau zwingt man zuzuschauen,
wie die Kirche das akzeptiert und
die neue Verbindung segnet. So
bekommt ihr Verlassen-Sein ei-
nen kirchlichen Stempel der Zu-
stimmung – als wollte man zu ih-
rer Verletzung noch eine Krän-
kung hinzufügen. 

Es wäre ehrlicher die Worte
„bis dass der Tod euch scheidet“
durch „bis die Liebe eines der
Partner erkaltet“  – eine Formel,
die bereits ernsthaft empfohlen
wird – zu ersetzen. Hier von einer
„Segnungsliturgie“ statt von ei-
ner Wiederverheiratung vor dem
Altar zu sprechen, ist ein irre-
führender Taschenspielertrick,
der den Leuten nur Sand in die
Augen streut.

Der Autor ist em. Prof. für Philoso-
phie an der Universität München.
Text ist ein Auszug aus dem Artikel
„Divorce and Remarriage“, der auf
www.firstthings.com, Aug. 2014
veröffentlicht worden ist. 
Übersetzung CG.

Wortmeldung zu einem der „heißen Eisen“, wenn es um die Kirche im Westen geht

Geschieden & wiederverheiratet
Von Robert Spaemann
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Zeitablauf stellt verlo rene

Unschuld nicht wieder her

Und wer denkt an die

Opfer zerbrochener Ehen?

Professor em. Robert Spaemann



Als ich erfuhr, dass mich mein
Mann betrügt, habe ich einen
Priester aufgesucht,“ erzählt
Do rothée im Rückblick auf ihre
Ehekrise. „Dieser hat mich zu
einer Eheberaterin geschickt,
die mir zur Scheidung geraten
hat. Noch am selben Nachmittag
war ich beim Anwalt…

Rein menschlich gesehen,
hatte die Ehe von Eric und
Dorothée schlecht be-

gonnen: nämlich von den Eltern
zum Heiraten gedrängt, damit
das Baby, das unterwegs war,
nicht unehelich sei. Die beiden
sind damals 18 und 20. Sie lieben
einander seit drei Jahren. Sie ist
noch in der Schule, er arbeitslos.
Das Kind stirbt einen Monat vor
der Hochzeit. Im August 1976
wird geheiratet. Ohne Glanz. Die
Eltern wollen keine Feierlichkei-
ten. „Wir haben das wie eine
Hochzeit zu Ausverkaufspreisen
erlebt,“ erinnert sich Eric. „Sie
war verpatzt. Kaum Freunde, al-
les war irgendwie trist…“

Damit beginnen auch schon
die Probleme. Dorothée arbeitet
als Verkäuferin im Geschäft der
Eltern. Eric stürzt sich seinerseits
in ein Studium, gibt aber nach ei-
nem Jahr auf. „Verheiratet zu
sein, macht es schwierig, abends
zu lernen.“ Er hat also keine Aus-
bildung. „Man hat mir kleine
Jobs angeboten.“ Den Eltern
missfällt das. 

1978 und 1980 kommen zwei
Mädchen zur Welt: Aurélie und
Marie. Eric macht ein Diplom als
Turnlehrer. Ein guter Job wird
ihm in der Hauptschule von Arras
angeboten, zusammen mit wich-
tigen pädagogischen Aufgaben.
Dorothée wiederum übernimmt
die Leitung des neuen Geschäfts
der Familie in der Kleinstadt, in
der sie leben, 80 Kilometer von
Arras entfernt. Sie geht in ihrem
Job auf, verdient mehr als ihr
Mann. „Für mich ist Eric in den
Hintergrund gerückt,“ gesteht
sie. „Er arbeitete anderswo, ver-
diente wenig. Das hat ihn in mei-
nen Augen abgewertet.“

Dorothée wird eine richtige
Geschäftsfrau. Bei ihr zählt die
Rentabilität. „Mir war nicht be-
wusst, dass Eric in seinem Job
glücklich war. Ich habe einfach
nur  wie eine Buchhalterin den
Ertrag berechnet.“ Eric wird be-
drängt und wechselt in eine näher
gelegene Schule. „Sie war klei-
ner,“ erzählt er, „mit weniger

Möglichkeiten. Langsam wurde
ich depressiv.“ Zwischen beiden
öffnet sich ein Graben. Eric lan-
det in den Armen einer Schülerin.

Die Ehe wird geschieden. Für
Eric beginnt der Absturz. „Mein
Verhältnis ist bald aufgeflogen.
Ich habe meinen Job verloren.
Sechs Monate war ich komplett
am Boden, allein.“ Ein schwa-
ches Licht am Ende des Tunnels:
eine Woche in Paray-le-Monial.
Jugendfreunde, Michel und Pa-
tricia, beide sehr gläubig, neh-
men ihn mit. Dort ist er vom
Glauben berührt: „Wieder da-
heim, war ich überzeugt, ich wür-
de Dorothée wiederfinden.“

Solche Gedanken sind ihr je-
doch völlig fremd. „Nach unserer
Scheidung habe ich mein Herz
ein für alle Mal verschlossen. Ich
wurde zur Kämpferin. Während
meiner Scheidung haben mich
alle für total stark gehalten.
Tatsächlich aber war ich todun-

glücklich. Tief im Inneren liebte
ich Eric immer noch. Aber ich
hatte Angst, weil das Leben mit
ihm unerträglich geworden war.“

Eric findet mehr und mehr zum
Glauben. Er gibt die Hoffnung
nicht auf, seine Familie wieder-
aufzubauen – aber mit der Hilfe
Gottes: „Ich liebte Dorothée im-
mer noch, wollte aber nichts
übers Knie brechen.“ Er zieht
zurück in ihre Gegend, ohne
großes Aufsehen, sieht Dorothée
erst drei Monate später. „Damals
hat er mir viel von Gott erzählt.
Langsam hat mich Eric bekehrt.“
Von Versöhnung ist jedoch keine
Rede. 

Seit seiner Rückkehr nimmt
Eric an einer Gebetsgruppe teil.
Ein Beichtvater begleitet ihn.
„Das hat mir geholfen, mein Un-
recht zu erkennen.“

Anlässlich einer Geschäftsrei-
se bittet Dorothée Eric, sie zu be-
gleiten. Der Mann, den sie treffen

wollte, erzählt zufällig von Ein-
kehrtagen für Paare. „Eric hat den
Prospekt eingesteckt und wir be-
schlossen hinzufahren.“

„Für mich,“ gesteht Dorothée,
„war das dort eine kalte Dusche.
Wir haben Vorträge über Mann
und Frau gehört, einfache Wahr-
heiten, die wir nie zuvor gehört
hatten. Ich begriff: Jesus ist mein
Retter, Er kann auch meine Ehe
retten. Mit Seiner Hilfe könnten
wir wieder zusammenfinden.“
Sie versöhnen sich während der
Einkehr, bitten einander um Ver-
gebung. Dorothée erkennt, was
sie falsch gemacht hat: „Und da-
bei hatte ich stets gedacht, nur er
sei schuld. Jetzt wurde mir klar,
dass er aus seelischer Not gehan-
delt hatte und nicht so sehr mit
dem Willen, uns  zu verlassen.“

Nach ihrer Rückkehr ziehen
sie wieder zusammen. Ihr Um-
feld bleibt skeptisch. „Uns wurde
klar, es sei besser,“ erklärt Eric,
„die Gegend zu verlassen, um un-
sere Ehe zu retten. In der Klein-
stadt lastete die Erinnerung an
unsere Vergangenheit zu schwer
auf uns.“ Dorothée wiederum be-
greift, dass sie sich mehr auf Eric
als auf ihre Familie verlassen
soll: „Wir wollten wieder von
Null aus beginnen, um etwas zu
zweit aufzubauen.“

Ihr beruflicher Neustart im Sü-
den schlägt fehl. Das Geschäft
geht nicht, sie müssen es
schließen. „Wir merkten, der
Herr nimmt uns alles.“ 1992 ste-
hen sie mittellos da, müssen Nah-
rungsmittelhilfe für die Kinder in
Anspruch nehmen, vor allem
weil sich ein drittes Mädchen,
Frucht ihrer Versöhnung, einge-
stellt hatte. „Ganz schlimme Zei-
ten,“ erzählt Dorothée, „aber nie
zuvor haben wir so viel miteinan-
der gebetet, oft zwei Stunden täg-
lich. Was unsere Versöhnung an-
belangt, daran wurde nie gerüt-
telt.“

Am 13. Juni 1992 heiraten sie
wieder auf dem Gemeindeamt.
Eine neue Betätigung für Eric
steht in Aussicht. Das Schlimm-
ste haben sie hinter sich, auch die
Kinder. „Für sie ist unsere Ver-
söhnung das größte Geschenk.
Alles andere zählt kaum,“ stellt
Dorothée fest. Und Eric ergänzt:
„Ohne Gott wäre unsere Ehe
nicht wieder aufgelebt. Wir durf-
ten die Kraft des Ehesakraments
erfahren.“

Florence Briere-Loth
Aus Famille Chrétienne v. 3.6.93

Eric und Dorothée: Neubeginn nach schmerzhafter Trennung
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Geschichte einer wieder gekitteten Ehe

Geschieden und
wieder versöhnt



Eigentlich wissen die meisten
Gläubigen, dass die Wiederver-
heiratung nach einer Scheidung
aus der Sicht der Kirche – also
aus unser aller Sicht und nicht
nur aus der des Papstes und des
Erz bischofs – unmöglich ist.
Dennoch scheinen sich viele mit
dem Zustand gut zu arrangieren.

Seien wir ehrlich: Ist es nicht
nur eine Minderheit unter
den Praktizierenden, die

sich als Betroffene vom Kommu-
nizieren abhalten lässt? Und was
die Hirten anbelangt: Sind es
nicht nur wenige, die sich trauen,
betroffene Personen zu ermah-
nen, statt so zu tun, als merkten sie
nichts? Klar, man muss die Men-
schen respektieren; sicher, man
muss Mitleid mit den „vom Le-
ben Verletzten“ haben – vor allem
wenn ihr Herz verletzt worden ist.
Letztendlich aber haben weder
Gedankenlosigkeit noch Feigheit
jemals irgend jemanden geheilt.

Bei der Behandlung dieses
Themas geht es aber auch um die
peinlich genauen Gläubigen, die
sich im Gegensatz dazu in einer
solchen Situation der Verzweif-
lung ergeben: Sie sehen keinen
Ausweg, meinen, damit sei das
Leben als Christ zu Ende, und
Gott liebe sie nicht mehr.

Mit beiden Gruppen wollen wir
das christliche Leben wiederent-
decken und zwar als das, was es
ist: ein Weg der Umkehr, den Je-
sus all jenen erschlossen hat, die
sich – weil sie sich als Sünder er-
leben – nicht mit ihren Sünden ab-
finden, eben weil die Sünde un-
glücklich macht und Gott genau
das nicht will. Die Umkehr ist
übrigens nicht allein den Wieder-
verheirateten vorbehalten: Sie ist
ein Angebot an alle, wie weit sie
im christlichen Leben schon ge-
kommen sein mögen. 

Wenn wir jetzt über eheliche
Konstellationen sprechen, die
dem Evangelium widersprechen,
so gilt es zunächst demütig einzu-
gestehen, dass wir das Thema als
Sünder unter Sündern abhandeln.

Zunächst sei daran erinnert,
dass die Kirche sich außerstande
sieht, die Unauflöslichkeit der
Ehe in irgendeiner Form abzu -
schwächen, weil sie darin einen
Anspruch sieht, den Gott selbst
erhoben hat. Sie besteht darauf,
ihn mit Gewissheit empfangen zu
haben. Man landet daher zwangs-
läufig in einer Sackgasse, wenn
man die Diskussion über die

Scheidung in der Katholischen
Kirche auf der Ebene menschli-
cher Vorschriften abhandelt.

Allerdings ist die Kirche auch
von der Überzeugung getragen,
dass Gott niemals etwas Unmög-
liches fordert. Mehr noch: dass
Gott nie etwas von uns verlangt,
was uns nicht glücklich machen
würde. Wenn Er uns daher die
Unauflöslichkeit offenbart hat, so
nur, weil Er uns auch die Mittel
gibt, sie – in Fülle – zu leben. Je-

nen helfen, die in einer dem Wil-
len Gottes nicht entsprechenden
ehelichen Situation leben, heißt
also, ihnen beizustehen, diesen
Willen besser zu begreifen und
anzunehmen. Ihn zu umgehen,
wäre gleichbedeutend damit, sich
dem wahren Glück zu ver-
schließen. 

Das bessere Verständnis setzt
eine bessere Erklärung voraus:
Oft fehlt einfach die Kenntnis von
der christlichen Sicht auf die Ehe
und deren Stimmigkeit. Obwohl
die Ehe einen solchen Stellenwert
im Leben hat, muss man zugeben:
Im allgemeinen wird man recht
ungenügend auf sie vorbereitet.

Es wird nicht viele Getaufte ge-
ben, die imstande wären, auch nur
fünf Minuten lang darzulegen,
wozu sie sich mit ihrem schick-
salhaften Ja verpflichtet haben!

Wie auch immer, ob es nun dar-
um geht, eine Ehe zu schließen
oder eine zu retten, wir müssen
uns endlich die Zeit nehmen und
entsprechende Mittel einsetzen,
um klarzustellen, was die Ehe
überhaupt ist.

Nach dieser grundsätzlichen
Klarstellung gilt es, die Situatio-
nen zu unterscheiden.

Zunächst einmal: Die Tren-
nung der Gatten ist in den Augen
der Kirche noch keine ordnungs-
widrige Situation, ob sie nun
durch zivilrechtliche Scheidung
zustande kommt oder nicht. So
schmerzlich dies auch sein mag,
die Trennung kann ein letzter
Ausweg sein, um dem anderen
treu zu bleiben, wenn das Zusam-
menleben wesentliche Güter der
Ehe gefährden würde: z. B. die Si-
cherheit der Kinder oder ein Min-
destmaß an persönlichem Gleich-
gewicht, auf das zu verzichten
von niemandem verlangt wird. 

Weiters ist manchmal die Frage
zu stellen, ob die gefährdete Ehe
überhaupt eine echte Ehe ist.
Menschliche Handlungen müs-
sen aus freien Stücken erfolgen,
also bewusst und gewollt. Um

Versuch einer verständlichen und liebevollen Hilfestellung

Zivil wiederverheiratet:
Was dann?
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diese Freiheit zu schützen, hat die
Kirche das Jawort der Brautleute
an Bedingungen geknüpft: ein
Mindestalter, das Fehlen von
Zwang, das Wissen über die we-
sentlichen Merkmale der Ehe. 

Besteht ein begründeter Zwei-
fel über die psychische Fähigkeit
eines der Gatten zum Zeitpunkt
der Heirat oder über dessen Reife,
seine Aufrichtigkeit, sollte man
nicht zögern, die Gültigkeit einer
Ehe überprüfen zu lassen. Im Ge-
gensatz zu einem weitverbreite-
ten Klischee ist dies kein Privileg
der Prinzessinnen von Monaco!

Die Trennung der Gatten stellt
deren Treue nicht notwendiger-
weise infrage. Dennoch sei be-
tont: Eine so schwierige Situation
verlangt von denen, die sich in ihr
befinden, einen klaren Blick auf
das Wesen der Ehe: Sie ist primär
eine geistige und erst dann eine
sichtbare Realität. Sie besteht ja
in Gott, der sie begründet hat, fort.
Das heißt: Diese manchmal un-
vermeidbare Trennung wird sich
nur dann positiv auswirken, wenn
sie im tiefen Glauben an den, der
uns liebt und uns liebesfähig
macht, gelebt wird – auch jenseits
sichtbarer Zeichen der Liebe.

Offen gesagt: Ist das nicht letzt-
lich die Wahrheit jeder Liebe, ob
sie nun zu gelingen scheint oder
nicht?

Das bedeutet auch: Diesen
schwer getroffenen Brüdern und
Schwestern gegenüber ist unser
geschwisterliches Entgegen-
kommen besonders gefordert.
Wie kommen wir der verlassenen
Familienmutter, welche die Last
der Erziehung ihrer Kinder allein
zu tragen hat, zu Hilfe? Welchen
Platz räumen wir jenen, die keine
Familie mehr haben, in unserem
Leben ein? Wie verhalten wir uns
zu Kindern ohne Eltern, denen
nichts als der Fernseher bleibt,
wenn sie aus der Schule heim-
kommen? 

Nehmen wir nun aber an, dass
es um eine gültige Ehe geht und
dass einer der Gatten (oder beide)
nach der Trennung in einer (durch

Fortsetzung Seite 12

Gott verlangt von uns nur,

was uns glücklich macht

Es reicht nicht zu sagen,
dass es Geschlechtsun-
terschiede zwischen

Mann und Frau gibt. Der Begriff
des Unterschieds reicht da nicht,
weil es ja Unterschiede zwi-
schen allen Menschen gibt. 
Der Geschlechtsunterschied ist
aber nicht ein Unterschied wie
die anderen, nicht wie etwa der
Unterschied im Charakter, im
Temperament oder in der Kul-
tur. Er ist Kennzeichen einer tie-
fer liegenden Andersartigkeit. 
Die Frau weist zum Mann nicht
nur Geschlechtsunterschiede
auf, sie ist das andere Ge-
schlecht. Sie ist das Gegenüber,

das Geschlecht, das ich nicht ha-
be, das ich nicht bin. 
Es handelt sich also um einen
Unterschied mit dem Merkmal
der Andersartigkeit. Zum Um-
gang mit ihr führt ein langer,
äußerst schwieriger Weg, der
übrigens nie an ein Ende kommt. 
Daher hat die Ehe auch die Be-
stimmung, ein Leben lang zu
dauern. Das Wunderbare am
Bund der Ehe ist ja gerade, dass
die größte Intimität in der größ-
ten Andersartigkeit vermittelt
wird: Hier bekommt der Begriff
„Bund“ seinen tiefsten Sinn. 

Xavier Lacroix
Famille Chrétienne v. 28.10.05

Man kommt nie an ein Ende



zivile Trauung besiegelten oder
auch nicht, für die Kirche ist das
egal) neuen Beziehung lebt. In
diesem Fall wird die Treue zum
Evangelium verlassen, die Situa-
tion ist irregulär. 

Zunächst sei festgehalten: Bei-
de Partner der neuen Verbindung
sind von der Regelwidrigkeit der
neuen Verbindung betroffen.
War einer der beiden bisher un-
verheiratet, ist er dennoch für die
neue Situation und deren Folgen
mitverantwortlich. Um welche
Folgen handelt es sich?

Auf der persönlichen Ebene
muss der Gläubige sich klar und
unzweideutig seiner Lage be -
wusst sein: Er stellt sich außer-
halb des Willens Gottes. Somit
gibt es für ihn nur einen christli-
chen Weg, nämlich zur Norma-
lität zurückzukehren unter Benüt-
zung der üblichen Mittel: Buße
und Umkehr.

Auf der sichtbaren Ebene des-
sen, was die Kirche gutheißen
kann oder nicht, ist sie außerstan-
de, einem Gläubigen, der im offe-
nen Widerspruch zum Evangeli-
um lebt, ein Sakrament zu spen-
den. Genau das ist aber im Fall des
Zusammenlebens nach einer
Scheidung der Fall, solange nicht
Buße und Versöhnung stattge-
funden haben. Da geht es einfach
um die Kohärenz zwischen ver-
kündetem und gelebtem Glau-
ben. Wie sollte man das Sakra-
ment der Buße feiern für Gläubi-
ge, die entschlossen sind, in einer
dem Evangelium widersprechen-
den Situation zu verbleiben?

Mildern wir nun diese schein-
bare Strenge durch folgende
wichtige Bemerkung ab. Ein Sa-
krament nicht zu spenden, bedeu-
tet nicht, jemanden der Nieder-
trächtigkeit zu zeihen. Festzustel-
len, dass eine Situation objektiv
gesetzeswidrig ist, heißt nicht, ein
Urteil über die mehr oder weniger
große Schuld des Betroffenen zu
fällen. Er mag diese Situation, in
der er nun gefangen ist, womög-
lich gar nicht so recht erkannt und
gewollt haben. 

Im Angesicht Gottes wird die
tatsächliche Verantwortung am
Grad des Festhaltens des Sünders
an seinem Vergehen bemessen.
Klarerweise besteht zwischen
vollem Bewusstsein und festem
Willen, Böses zu tun, und einer
weitgehenden Unbewusstheit
(wenn jemand einfach tut, was al-
le machen) eine Abstufung. Jeder

hat so – trotz allem – die Chance
auf dem durch die Taufe eröffne-
ten Weg voranzukommen.

Oft wird einem entgegengehal-
ten, dass größere Schuld, etwa ge-
gen die Gerechtigkeit,
nicht von den Sakra-
menten aus schließt.
Von außen gesehen,
mag das so scheinen.
Dann liegt aber Mis-
sbrauch vor. Denn es
gibt keine Rückkehr
zum sakramentalen
Leben nach einer
schweren Sünde ohne
vorhergehende Buße
und Versöhnung.

An dieser Stelle sei
angemerkt, dass eine
außereheliche Bezie-
hung meist erkennba-
rer und längerwährend
ist als eine Ungerech-
tigkeit oder eine Lüge.
Das zwingt die Kirche
dazu, in diesem spezi-
ellen Fall die allgemei-
ne Regelung hervorzuheben. Das
ist jedoch keineswegs Ausdruck
einer besonderen Feindseligkeit
gegenüber den Geschiedenen. 

So mancher, der das liest, wird
nun erklären, seine erste Ehe sei
sicher nicht gültig gewesen. Aber
die Kirche werde die Ungültig-
keit nie feststellen können, weil
die Fakten zu weit zurückliegen

oder weil der Gatte sie nicht ein-
gestehen würde…

Muss man auch in diesem Fall
auf die Sakramente verzichten?
Selbst wenn man ehrlich über-
zeugt ist, dass die neue Verbin-
dung alle Merkmale einer wahren
Ehe aufweist? Wenn ihr nur die
Nichtigkeitserklärung der Kirche
fehlt? Um darauf zu antworten,
sollte man klarstellen, was ein Sa-
krament ist. Es ist das sichtbare
Zeichen der unsichtbaren Gnade,
die Gott uns in bestimmten Situa-
tionen schenkt: das ewige Leben
in der Taufe, die Vergebung bei

der Beichte… Es gibt viele Um-
stände, in denen man Gnade ohne
äußere Zeichen empfängt. Wer
also zurecht glaubt, in einer re-
gulären Ehe zu leben, aber nicht

die Möglichkeit hat, dies von der
Kirche klarstellen zu lassen, darf
wissen: Er ist, so wie er lebt, in
Gottes Gnade. Er kann damit
rechnen, in den Genuss aller Sa-
kramente, die er eigentlich emp-
fangen dürfte, zu kommen. 

Was seine äußeren Handlun-
gen aber anbelangt, ist die Kirche
verpflichtet, sich an das zu halten,
was sie sieht. Daher kann sie die
Sakramente nicht feiern. Das
heißt aber nicht, dass Gott dem
Seine Gnade vorenthält, der
außerstande ist, deren Zeichen zu
empfangen. 

(…) Wer also vom sichtbaren
Empfang der Sakramente ausge-
schlossen ist, sollte keinesfalls
auf deren geistigen Empfang ver-
zichten. In diesem Grenzfall, wo
es sich nur um eine scheinbar irre-
guläre Situation handelt, möge
sich der betroffene Gläubige in
derselben Situation fühlen wie
andere – Kranke, Verfolgte bei-
spielsweise –, die daran gehindert
sind, ihren Glauben zu feiern. Sie
alle sind im Herzen der Kirche.

Wie aber kommen jene, die
wirklich in der Situation der Irre-
gularität leben, aus dieser Lage

heraus? Wer in einer Beziehung
lebt, die den Bruch einer gültigen
Ehe darstellt, muss klar das Ziel
anpeilen: den normalen Zustand
wiederherzustellen und daher
Schluss damit zu machen, wie mit
einem Ehepartner zu leben mit je-
mandem, der es nicht wirklich ist.

Das wird einigen Lesern sehr
hart vorkommen! Sie mögen
nochmals lesen, was oben gesagt
worden ist, bevor sie uns vorwer-
fen, wir hätten kein Verständnis!
Noch einmal: Es ist die Liebe, die
Christus retten will, selbst wenn
sie krank ist – ja gerade dann. 

Selbst wenn jemand die Ziel-
vorstellung, wie „Bruder und
Schwester“ zu leben, verwirk-
licht hat, hat er gegenüber der
christlichen Gemeinschaft wei-
terhin eine Verpflichtung: Jenen,
die nichts davon wissen können,
dass keine Irregularität mehr vor-
liegt, keinen Anstoß zu geben.
Die Betreffenden werden daher
darauf achten, dass sie die Sakra-
mente so empfangen, dass nie-
mand in ihrer Umgebung auf die
Idee kommen könnte, sich in der
kirchlichen Praxis getäuscht zu
haben.  Konkret heißt das: kein
Empfang dort, wo ihre scheinbar
irreguläre Situation öffentlich be-
kannt ist und es indiskret wäre, die
notwendigen Erklärungen zu ge-
ben. Es gibt genügend viele Kir-
chen im Land, wo man diesen
Eindruck vermeiden kann. (…)

Nicht überrascht darf man sein,
wenn es nach einem ersten hero-
ischen Entschluss zu einem Um-
faller kommt, vielleicht auch zu
weiteren: Was da geschieht, ist ei-
gentlich nur das, was im normalen
Leben eines Christen sonst auch
passiert. Wundern wir uns also
nicht, aber resignieren wir auch
nicht. Die eigentliche Katastro-
phe wäre es, würde man auf das
Voranschreiten verzichten. 

Auch soll der betroffene Gläu-
bige sich nicht auf die Frage der
Sakramente, die er noch nicht
emp fangen darf, fixieren, son-
dern aus jenen leben, die er bereits
empfangen hat: aus der Taufe, der
Firmung und – der Ehe, die ja le-
bendig bleibt im Kampf, den er
führt, um sie jenseits des äußeren
Anscheins am Leben zu erhalten.

P. Max Huot de Longchamp

Der Autor ist Priester der Diözese
Bourges, Moderator der Associa-
tion Saint Jean de la Croix und Au-
tor zahlreicher Bücher, sein 
Beitrag ein Auszug aus einem Ar-
tikel in FAMille Chrétienne v.
15. Mai 1997

Wiederverheiratet:
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Schluss damit machen,

wie eine Ehepaar zu leben

Fortsetzung von Seite 11

Wer die Eucharistie nicht empfangen
darf, kann aus der Gnade der Taufe
und Firmung Kraft schöpfen



Wenn Ihr auf eure 32 Ehejahre
zurückschaut, was hat Euch in
schwierigen Situationen Halt
ge geben? Wie habt Ihr es ge-
schafft, an Herausforderungen
zu wachsen und nicht zu zerbre-
chen? 
Josef:Durch all die Jahre hat uns
unsere grundsätzliche Einstel-
lung geholfen, dass wir daran
glauben, Gott habe uns einander
zugedacht. Wir glauben an Gott
und Seine Hilfe und dass mit Ihm
alles möglich ist. Auch die Treue
war uns immer ein großer Wert –
so war davonzurennen, zumin-
dest für mich, nie ein Gedanke,
auch nicht in schwierigen Mo-
menten. Wenn wir uns nicht so
nahe fühlen oder das Gespräch
zwischen uns nicht so gut läuft,
wissen wir beide: Wir müssen
uns wieder darum bemühen, wie-
der neu einen Konsens suchen.

Das Gespräch gilt es, immer auf-
recht zu halten.
AnnA: Auch das Bemühen, ein-
ander groß zu sehen – wie wir in
Schönstatt sagen – hilft  uns, ein-
ander mit Achtung und Ehrfurcht
zu begegnen. Man muss sich
nicht immer an den Fehlern oder
Ticks des anderen reiben. Der
Blick auf das Gute und Positive
stärkt unsere Beziehung. Auch in
meinem Partner ist Christus da
und in unserem Sakrament ganz
besonders. Nicht immer schaffen
wir es, uns so zu sehen, aber das
Wissen darum, hilft trotzdem.
Auch dann, wenn wir uns gerade
gegenseitig auf den Mond

schießen könnten...

Angenommen, ein junges Paar,
das heiraten möchte, fragt Euch
nach Eurem wichtigsten Tipp
für ein gelungenes Eheleben:
Was würdet Ihr antworten?
Josef: Das Erste ist sicher: Im
Gespräch bleiben. Miteinander
reden und reden können und das
auch immer wieder üben – das ist
die Grundlage.
AnnA:Und es gilt so zu reden,
dass der andere nicht verletzt ist.
Das ist die Kunst, die Worte  be-
hutsam zu wählen, aber trotzdem
zu sagen, was Sache ist.
Josef: Das Zweite ist der Glau-

be. Gott ist mit uns, auf Seine Hil-
fe und Führung dürfen wir ver-
trauen und darauf aufbauen.
Auch wenn es Durststrecken und
schlechte Zeiten gibt, und die gibt
es in jeder Ehe, es kommen wie-
der andere Zeiten.
AnnA:„Gott ist Vater, Gott ist gut,
gut ist alles, was er tut." – Dieser
Satz von P. Kentenich gefällt uns
sehr. Und: „Die Mutter wird sor-
gen“, diese Pickerl haben wir auf
die Autos unserer Kinder geklebt.
Ganz wichtig ist auch die Dank-
barkeit und sich über das Schöne
zu freuen. Es gibt überall schöne
Dinge, es ist wichtig, die auch zu
sehen und wahrzunehmen. Das
kann man auch trainieren.

Aus einem Gespräch mit Anna und
Josef reinsperger,  eltern von vier
Kindern zwischen 21 und 31 Jah-
ren. Auszug aus FAMilie AlS Beru-
FunG 2/2014

S
eit vielen Jahren lebe ich ein
Leben in der Mitte der Kir-
che, mit täglichem Besuch

der Heiligen Messe, eucharisti-
scher Anbetung, aber im Gehor-
sam zu den Weisungen der Kirche
ohne den Empfang der Heiligen
Kommunion. Christus hat im Ge-
horsam die Welt erlöst, so glaube
ich, dass auch dieser mein Gehor-

sam eine Kommunion sein kann
mit meinem Herrn.

Ich verstehe die ganze ständig
wiederkehrende Forderung nicht
und empfinde darin Engführung
und Akte des Kleinglaubens.
Christus hat viele Wege, sich mit
einem Menschen zu vereinen,
und ich muss diesen Weg nicht
vorschreiben, geschweige denn
dafür Wege eines Ungehorsams
einschlagen. Wir viele sind ein
Leib und wenn die Glaubensge-
schwister den Herrn empfangen,
kommt die Gnade auch zu mir –
davon bin ich fest überzeugt.
Nehmen wir das zu wenig ernst?

Vom heiligen Nikolaus von der
Flüe, einem Heiligen, der gerade
auch ein großer Fürsprecher für
wiederverheiratete Geschiedene
sein kann, wird erzählt, er sei
durch die Priesterkommunion so
genährt worden, dass er selbst den

Herrn oft „nur“ in geistiger Weise
empfangen hat. Dieser Weg ist
durchaus anspruchsvoll, ein Weg
des Glaubensaktes, ein Weg auch
des Opfers, aber gerade dadurch
auch ein Weg mitten hinein in das
Christusgeheimnis.

Den Schmerz, den ein solcher
Verzicht durchaus auch kostet,
opfere ich auf für meine vier Söh-

ne, auch für die Heilige Kirche
und darf hier glücklich große
Früchte dankbar miterleben. Die-
ser Weg führt, so darf ich es erfah-
ren, in einen tiefen Herzensfrie-
den, mit solchem Leben darf ich
Zeugnis ablegen für die Heilig-
keit der Ehe, für die Heiligkeit des
Bundes Christi mit der Kirche.
Heute bin ich dem Priester tief
dankbar, der mir diesen Weg ge-
wiesen hat.

Oft wird im Zusammenhang
mit der Situation wieder verheira-
ter, geschiedener Christen, das
Wort Barmherzigkeit bemüht.
Eine Barmherzigkeit ohne Wahr-
heit wäre aber Täuschung. Ich
glaube, dass der Weg auch für an-
dere Glaubensgeschwister eine
froh machende Alternative in sich
birgt.

Heidi Lika
Aus kath.net v. 24.2.14
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Denn was ist die Ehe?
Eine richtige Beru-
fung, genauso wie es
das Priesteramt und
das Ordensleben sind.
Zwei Christen, die hei-
raten, haben in ihrer
Liebesgeschichte den
Ruf des Herrn erkannt;
die Berufung, aus zwei
Menschen, einem Mann und ei-
ner Frau, ein Fleisch, ein Leben
werden zu lassen.
Und das Sakrament der Ehe um-

hüllt diese Liebe mit
der Gnade Gottes, ver-
ankert sie in Gott
selbst. Dieses Ge-
schenk, die Gewiss -
heit dieses Rufes ist ein
sicherer Ausgangs-
punkt, man braucht
sich vor nichts zu
fürchten; gemeinsam

kann man alles bewältigen!
Papst Franziskus

Aus der Begegnung mit der umbri-
schen Jugend in Assisi am 4.10.13

Sich bemühen, einander
groß zu sehen

Die Leute sagen: „Es ist in Ord-
nung, mit jemandem zu schlafen,
wenn du ihn oder sie wirklich
liebst.“ Darauf sage ich: „Da ge-
be ich dir vollkommen Recht.
Aber was bedeutet es, jemanden
wirklich zu lieben? Jemanden
wirklich zu lieben, bedeutet, sich
aus freiem Willen gänzlich hin-
zugeben; treu und fruchtbar zu
lieben. Wenn du deinen Partner
auf diese Weise liebst, dann soll-
test du einen Priester aufsuchen.
Es wird Zeit zu heiraten!“ 
Wenn die Leute dann sagen:
,Woah, nein! Das ist nicht wirk-
lich, was ich… ich meine...“, ist
meine Antwort: „Dann ver-
wechsle nicht dein Verlangen
nach Vergnügen mit Liebe.“ 
Denn wenn wir unsere Mitmen-

schen nur als Mittel zu unserem
Vergnügen sehen, lieben wir sie
nicht. Wir benutzen sie. Und
wenn wir ehrlich mit uns selber
sind, wissen wir, wir sind nicht
dafür da, benutzt zu werden. 
Wir sind gedacht, geliebt zu wer-
den! Wenn du wirklich geliebt
und nicht benutzt werden willst,
dann warte auf jemanden, der be-
reit ist, sein Leben für dich hin-
zugeben, frei, ohne Einschrän-
kung, treu und fruchtbar. Und
diese bindende Hingabe ist eben
die Ehe.

Christopher West

Auszug aus einem Gespräch des
Autors von theoloGie DeS leiBeS
Für AnFänGer mit Klara Broucek
und Michael Cech in 
www.youmagazin.com

Ich gehe einen Weg 
des Gehorsams

Wenn du nicht nur benutzt werden willst…

Die Ehe: Eine Berufung 



März 2014: Ein vollbe-
setzter Keller in der
Wiener Innenstadt – al-

les junge Leute, Studenten. Mit-
tendrin eine fesche junge Frau, of-
fene dunkle Haare, mit dem Mi-
krofon in der Hand: Birgit Kelle.
Thema ist ihr lesenswertes Buch:
Dann mach doch die Bluse zu.
Temperamentvoll, lebendig, mit
einem guten Schuss Humor lan-
det sie gleich bei ihrem Lieb-
lingsthema: die Mutter, die zu
Hause selbst ihr Kind großziehen
will! Antiquiert? Passé? Keines-
wegs, wenn man die positive Re-
aktion des jungen Publikums
ernst nimmt. Auch bei ihren ande-
ren Auftritten (im Herbst übri-
gens wieder in Österreich: Termi-
ne S. 23) geht es ähnlich zu. Kelle
spricht, wie es scheint, der Ju-
gend, aber nicht nur ihr, aus dem
Herzen.

Vorige Woche: Theologische
Sommerakademie in Aigen. Bir-
git Kelle spricht über „Genese
und Ausmaß der Genderideolo-
gie“. Im diesmal stark priesterlich
geprägten Publikum erntet sie mit
ihrer Analyse ebenfalls Zustim-
mung. Anschließend setze ich
mich mit der engagierten Mutter
und Journalistin, die keine Angst
davor hat, die „heißen Eisen“ auf-
zugreifen und ihre Meinung in In-
ternet-Blogs, bei Talkshows und
Vorträgen öffentlich zu äußern,
zusammen. Sie erzählt mir aus
ihrem Leben…

1975 kommt sie im kommuni-
stischen Rumänien zur Welt. Ihre
Familie gehört zur deutschen
Minderheit der Siebenbürger
Sachsen, die durchwegs evange-
lisch sind. Daher wird auch sie,
wie ihr älterer Bruder, evange-
lisch getauft. In der Familie wird
ein Traditionschristentum gelebt.
Der kommunistische Staat sieht
aber auch das nicht gern: So gibt
es z.B. zu den Zeiten, in denen die
Konfirmation angesetzt ist, stets
staatliche Veranstaltungen, an
denen alle jungen Leute teilzu-
nehmen haben. 

Birgits Eltern beschließen, dem
Kommunismus, der ihnen so viel
Unfreiheit beschert, den Rücken
zu kehren und auszuwandern.
Kein einfaches Unterfangen.
Denn kaum hatten sie um eine
Ausreisegenehmigung ange-
sucht, treten auch schon Benach-
teiligungen ein: Birgits Mutter
gilt von da an als verdächtig und
darf ihren Beruf als Lehrerin nicht
mehr ausüben. Nach Jahren des

Wartens ist es 1984 endlich so-
weit: Die Familie zieht nach
Deutschland, in die Nähe von
Freiburg. Birgit ist neun Jahre alt. 

Mit 14 geht sie zur Konfirmati-
on: „Mit dem evangelischen Pfar-
rer bin ich gleich aneinandergera-
ten. In der Pubertät ist man inter-
essiert und hinterfragt die Dinge.
Aber er hat kritische Fragen ein-
fach abgeblockt: Diskussion be-
endet – immer dann wenn es gera-
de spannend wurde.“ Da sie keine
Antworten bekommt, lässt sie es
eben bleiben: „Damals habe ich
mit dem Thema Christentum ei-
gentlich abgeschlossen…“ –
„Später,“ fügt sie hinzu „in der ka-
tholischen Kirche habe ich das an-
ders erlebt, nämlich dass Priester
sich sehr wohl kritischen Fragen
gestellt haben und man über alles
diskutieren konnte.“

Nach dem Abitur beginnt sie
mit dem Jus-Studium, bricht es
aber nach der Zwischenprüfung
ab, da sie lieber als Journalistin ar-
beiten möchte – zunächst als
Praktikantin beim Badischen
Verlag, später in der Radioredak-
tion für Boulevardnachrichten,
Interviews mit Prominenten… In
dieser Zeit lernt sie den sympathi-
schen Chef kennen – und lieben:
Ein Katholik, mit dem sie bald
auch über das Christentum zu dis-
kutieren beginnt. Zu den üblichen
Themen: Pille, Zölibat, Frauen-
priestertum… vertritt sie die
Sichtweise der weltlichen Medi-
en, überzeugt, da sei ohnedies al-
les klar. Ihr späterer Mann dage-

gen kann die katholische Position
gut begründen, widerlegt ihre Ar-
gumente. „So wurde ich zum er-
sten Mal wieder mit dem Thema
Kirche, das in meinem Leben ja
keine Rolle mehr gespielt hatte,
konfrontiert,“ erinnert sie sich. 

Die Geburt der ersten Tochter
Emma 1999 ist ein weiterer Wen-
depunkt in ihrem Leben. Lebhaft
erzählt sie: „Das war etwas abso-
lut Weltbewegendes. Ich war fas-
ziniert, dass ich als Frau in der La-
ge war, ein Kind zu bekommen,
zu spüren, wie es in mir heran-
wächst, wie ich es später auf die
Welt bringen konnte und es – in-
dem ich es stille – mit allem ver-
sorgen kann, was es braucht. Das
ist doch ein perfekter Kreislauf.“

Und lachend setzt sie fort: „Das ist
doch ein System das nicht durch
zufälliges Aufeinandertreffen
von Aminosäuren entstanden
sein kann. Da habe ich zum ersten
Mal angefangen, mich ernsthaft
zu fragen, wo kommen wir her,
wohin gehen wir und wer hat die-
ses perfekte System vollbracht?“ 

Dass dies nicht alles Zufall sein
kann, dass diese Biologie von
Gott geschaffen sein muss, wird
ihr jetzt schnell klar. Nach Pauls
Geburt 2001 wird geheiratet – of-
fensichtlich haben sie es sich gut
überlegt!

Als sie ihr drittes Kind, Emil,
noch stillt, wird sie zu einer ka-
tholischen Frauengruppe einge-
laden, die ihr sehr imponiert.
„Dass ich die einzige Evangeli-
sche war, war nie ein Problem. Ich
war immer willkommen,“ erin-
nert sie sich dankbar: „Da wurde
viel diskutiert: Über das Frausein,
über das Muttersein, auch wie die
Kirche die Frau sieht. Ich war fas-
ziniert davon, wie diese katholi-
schen Frauen intensiv glaubten,
völlig ohne zu zweifeln, ich kam
mir dagegen recht unzulänglich
vor, weil ich vor allem wissen
wollte und weniger ,nur’ glauben.
Ich traf da auf so viele Frauen, le-

benslustig, zufrieden, in sich ru-
hend, die völlig in ihren Projekten
wie Jugendarbeit, Pfarrgemeinde
usw. und vor allem in ihrem Glau-
ben aufgingen. Sie hatten über-
haupt kein Problem mit dem Kli-
schee, dass angeblich die katholi-
sche Kirche so frauenfeindlich
sei.“ Dort kommt sie auch mit ei-
nem Priester ins Gespräch, der ihr
anbietet, über den Glauben und all
ihre Fragen zu sprechen.  Dieses
Angebot nimmt sie gerne an und
nutzt es gut in den nächsten Jah-
ren. Niemand drängt sie. Die In-
itiative zu den Gesprächen muss
von ihr ausgehen.

Und lächelnd stellt sie fest: „ Ja
und eines Tages musste ich fest-
stellen, dass ich schon längst ka-
tholisch, ja vielleicht sogar katho-
lischer war als die meisten Katho-
liken, die ich kannte und dass es
daher nur konsequent wäre, wenn
ich endlich den Schritt in die Kir-
che tue. Es war gut, dass ich nie
gedrängt worden war – auch nicht
von meinem Mann. Es nutzt ja
nichts, wenn man unter Druck ge-
setzt wird. Der Glaube muss einen
innerlich berühren.“ 

Bis zu diesem Schritt habe es
Zeiten gegeben, „wo ich Gott aus
Frust, Verzweiflung und auch aus
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Wut alles hinge-
schmissen habe. War-
um, fragte ich, ist alles
schief gegangen, ob-
wohl ich so viel tue?“
Und als Antwort ge-
schahen Dinge, „wo
ich wusste, das kann
jetzt kein Zufall sein.
Wo ich zum ersten Mal
das Gefühl hatte,“ –
jetzt lächelt sie – „Er
hat mir wirklich zu-
gehört. Da haben sich
Dinge ereignet, die ra-
tional nicht erklärbar

waren: Probleme
haben sich
gelöst, eine
Tür ist aufge-
gangen, mit
der man nicht
gerechnet hat-

te, Dinge haben auf einmal funk-
tioniert und ich wusste sicher: Das
ist kein Zufall.“ 

Das Ergebnis: „So bin ich dann
2011 katholisch geworden und
habe es nicht bereut.“ 

Warum das so lange gebraucht
habe, frage ich. Mein Gegenüber
erklärt: „Wer katholisch getauft
ist, katholisch aufwächst, als
Kind Ministrant ist, regelmäßig
zur Kommunion geht, hinterfragt
das im allgemeinen wohl nicht.
Aber jemand, der sich als Er-
wachsener überlegt, die Konfes-
sion zu wechseln, der fällt eine
weitreichende Entscheidung, die
er sehr bewusst treffen muss.“

Seither wird sie ja immer wie-
der von Nichtkatholiken gefragt,
warum sie katholisch geworden
sei, wo die Kirche doch so frauen-
feindlich sei. „Da antworte ich:
nein, das ist mir bis jetzt nicht auf-
gefallen. Ich treffe da ganz viele
Frauen, die weder einen unter-
drückten noch unglücklichen
Eindruck machen. Und übrigens:
Die katholische Kirche ist die ein-
zige Institution in unserem Land,
die mich als Frau bestätigt und
nicht ändern will oder kritisiert.
Sie hat mit meinem Frausein – wie
ich als Frau und Mutter glücklich

bin – kein Problem. Für alle ande-
ren ist es ein Ärgernis: für die Ge-
sellschaft, die Feministinnen, die
Politik. Sie sagen: Du lebst falsch,
geh wieder in deinen Beruf
zurück. Alle wollen, dass ich
mich ändere. Nur die katholische
Kirche sagt: Es ist okay, so wie du
bist. Das kann ich doch nicht als
frauenfeindlich empfinden!“ 

Eine Frau sei heutzutage ei-
gentlich nur wertvoll, meint Bir-
git Kelle, wenn sie so viel verdient
wie ein Mann und Karriere macht.
„Wollen wir Menschen wirklich
nur danach bewerten, welche Po-
sition sie in irgendeiner Hierar-
chie einnehmen oder wie viel
Vermögen sie haben? Ist eine
Frau, die oft unter schwierigen
Umständen ihr Leben lang Geld
durch Putzen verdient, weniger
wertvoll? Das ist doch zutiefst

menschenfeindlich. Hat Mutter
Teresa, die nie einen Cent ver-
dient hat, deshalb in ihrem Leben
nichts geleistet?“

Bis zu ihrer ersten Schwanger-
schaft hatte Kelle sich immer als
emanzipierte junge Frau gefühlt
und nie den Eindruck gehabt, dass
Frau zu sein, ein Problem sei.
Wofür immer sie sich entschie-
den hatte, das schien in Ordnung
zu sein. Dann aber stellt sie eher
entsetzt fest: Das stimmt alles nur,
solange sie sich nicht dafür ent-
scheidet, als Mutter zu Hause zu
bleiben. Denn kaum ist sie
schwanger, fragt man sie von al-
len Seiten: „Wie machst du das
jetzt mit deinem Kind? Wann
kommst du wieder?“ 

Als sie erklärt, sie würde
zunächst zu Hause bleiben, erntet
sie nur Kritik und Unverständnis.
„Ständig musste ich erklären und
mich rechtfertigen, warum ich bei
meinem Kind bleiben möchte, bis
ich mich gefragt habe, warum ich
mich dauernd verteidigen muss.
Wieso glauben alle, dass meine
Entscheidung falsch ist?“ 

Der Frage, wo diese Kritik
ihren Ursprung hat, wollte sie
nachgehen. Denn immerhin wa-
ren die meisten Frauen bis vor

kurzem zufrieden damit gewe-
sen, von ihren eigenen Müttern
betreut worden zu sein. Wieso ist
diese normale Sache plötzlich zu
einem Problem geworden?
„Früher haben manche Frauen
dafür gekämpft, arbeiten gehen
zu können. Heute muss man sich
das ‚zu Hause Bleiben’ erkämp-
fen.“ 

So beginnt sie, sich mit dem
Feminismus zu beschäftigen. „Er
duldet keine andere Sicht vom Le-
ben als die der Feministinnen-Eli-
te. Sie will den Frauen vorschrei-
ben, was sie wollen und brauchen.
Rechtliche Gleichstellung ist si-
cher eine gute Sache, aber den
Frauen heute jede andere Wahl-
möglichkeit als die Berufstätig-
keit nehmen zu wollen, ist nicht in
Ordnung.“ Sie kenne genug Frau-
en, erzählt mir Frau Kelle, die nur
deshalb so schnell zurück in den
Beruf gehen, weil sie sich von
ihrem Umfeld dazu gedrängt
fühlten. Man sollte sich also als
Mutter fragen: Will ich das wirk-
lich oder fühl ich mich genötigt? 

„Die Feministinnen sprechen
nicht für mich,“ erklärt sie weiter.
„Das wurde mir beim Überlegen
klar. Sie fordern Dinge, die ich
nicht will, wollen abschaffen, was
mir wichtig ist. Die logische Fol-
ge: Ich muss anfangen, ihnen zu
widersprechen. Sonst sitzen sie
weiter da und beanspruchen all-
gemein für ,die Frau’ –  die es ja
gar nicht gibt – zu sprechen.“ 

Daher beginnt sie, von daheim

aus als freie Autorin Gastbeiträge
zu diesen Themen in einem Inter-
netblog (freiewelt.net) zu veröf-
fentlichen – und sie stellt fest: Die
Resonanz, ja die Zustimmung un-
ter den Leserinnen ist sehr groß.
Als sie daraufhin zwei Texte zum
Onlinemagazin The European
schickt, werden diese nicht ge-
nommen. Mit einem dritten „Die
Diktatur des Feminismus“ hat sie
mehr Glück: viele positive Reak-
tionen, heiße Diskussionen unter
den Feministinnen… Kelle be-
kommt daraufhin eine wöchentli-
che Kolumne. Jetzt schreibt sie al-
so jede Woche und merkt am
Echo: Es gibt zweifelsfrei auch
für ihre Sichtweise einen großen
Markt! 

Eines Tages fällt ein Gast bei

Maybritt Illners Talkrunde zum
Thema „Frauenquote“ aus und
Birgit Kelle wird als Ersatz vor-
geschlagen. „Eine tolle Sendung.
Am Ende hatte ich das komplette
Publikum auf meiner Seite,“ er-
zählt sie zu Recht ein wenig stolz.
Von da an wird sie als überzeugte,
mit ihrem Status als vierfache
Mutter zufriedene junge Frau, die
nicht auf den Mund gefallen ist
und nicht dem Klischee vom
grauen Hausmütterchen ent-
spricht, immer wieder zu Fern-
sehrunden eingeladen. 

Dabei macht sie unterschiedli-
che Erfahrungen: Alles läuft recht
gut, solange die Feministinnen sie
ignorieren. Nachdem sie aber in
verschiedensten Medien immer
präsenter und beliebter wird, ob-
wohl sie unumwunden ihre Mei-
nung kundtut, wird sie nun am
laufenden Band von Vertretern
des Feminismus verbal heftig
attackiert. (Nach einer Hart aber
fair-Debatte war auf einem Twit-
ter-Account zu lesen: „ „ich glaub
frau kelle ist eine hexe! HEXE!
VERBRENNEN!). Ich bewun-
dere ihren Mut.

„Wie spielen sich solche Talk -
runden ab?“ frage ich. In den
meist linkslastigen Talkshows
gehört sie zur Minderheit, die vor-
geführt werden soll. „Ich werde
immer für den Part der ,konserva-
tiven Spaßbremse’ eingeladen,
aber ich denke, ich werde dem
Klischee nicht gerecht.“ Manche
Moderatoren behandeln sie von
Beginn der Sendung an recht un-
fair. Auch mit einer manipulier-
ten Publikumsauswahl war sie
schon konfrontiert. Andere wie-
derum leiten die Sendungen kor-
rekt und fair.

„Sich dafür einzusetzen, dass
Frauen auch zu Hause bleiben
können, weckt recht viele Ag-
gressionen, gerade bei Frauen, die
es anders machen. Diese Debatte
ist immer persönlich: Ist man ,Ra-
benmutter oder Heimchen am
Herd’….? Feministinnen fürch-
ten, dass ich einen Schritt zurück
bewirken will, und verstehen
nicht, dass es viele Frauen gibt,
die diesen Schritt nach vorne nie
tun wollten oder ihn überhaupt
getan haben.“ 

Die Angriffe, die Beschimp-
fungen (vor allem via Internet) er-
schrecken Birgit Kelle am An-
fang schon einigermaßen. Doch
sie gibt nicht auf. Im Gegenteil:
Nach der Debatte um das Betreu-
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ungsgeld – Frau Kelle ist eine der
wenigen Befürworterinnen, die
sich das auch öffentlich zu sagen
getraut (Ich frage mich: ist das
nicht eigentlich selbstverständ-
lich?) – stürzt sie sich in die De-
batte über die Homo-„Ehe“. „Bei
keiner Debatte schlagen die Ag-
gressionswellen so hoch wie bei
diesem Thema. Da wird auch Hass
spürbar. Daher trauen sich nicht
viele, dagegen öffentlich aufzu-
treten,“ stellt sie nüchtern fest. 

Als Kelle in der Sendung hart
aber fair bei Plasberg zu diesem
Thema eingeladen wird und kund-
tut, so eine Verbindung mache für
sie einfach keinen Sinn, bekommt
sie allerdings enormen Zuspruch
sowohl von den Zusehern wie
vom anwesenden Publikum.
„Man kann hier rein weltlich,
sachlich und wissenschaftlich ar-
gumentieren. Die Argumente
müssen ja für alle Religionsge-
meinschaften und auch für Athei-
sten gleich überzeugend und gül-
tig sein,“ erklärt sie ihre Vor-
gangsweise und fährt fort: „Es ist
ja auch im Sinne des Staates, die
Lebensform, die sich weltweit als
die stabilste kleine Keimzelle ei-
ner Gesellschaft erwiesen hat, die
Ehe von Mann und Frau – trotz der
Scheidungen macht sie auch am
wenigsten Probleme – zu fördern
und vor Angriffen zu schützen.
Aus dieser Verbindung gehen die
meisten Kinder hervor, für die
wiederum die eigenen Eltern die
beständigste Umgebung darstel-
len. Nur das verspricht Zukunft.“
Wieder so ein Thema, denke ich
mir, wo sich so viele Menschen
ihren gesunden Hausverstand von
einigen wenigen haben vernebeln
lassen. 

„Geht es heute nicht darum, die
Sinnhaftigkeit von Gottes Gebo-
ten wieder verständlich zu ma-
chen?“, frage ich meine Ge-
sprächspartnerin. „Wir leben in ei-
ner christlich geprägten Demo-
kratie,“ erwidert sie und setzt ihre
klaren Überlegungen fort: „Es
kann sich doch nicht die Mehrheit
einer Minderheit beugen, nur weil
diese sagt: ,Sonst fühlen wir uns
diskriminiert!’ Wo dies geschieht,
landet man unweigerlich in der
Diktatur einer Minderheit.“ 

Die Reaktionen des Publikums
in und außerhalb des Fernsehge-
schehens zeigen ihr jedenfalls,
dass sie zu einer – allerdings meist
stimmlosen – Mehrheit gehört.
Daher lässt sie sich weder von Mo-

deratoren noch von anderen Dis-
kussionsteilnehmern einschüch-
tern oder erschüttern: „Bei den
Sendungen weiß ich, ich habe viel
mehr Leute, die hinter mir stehen,
als Leute, die vor mir sitzen.“ 

90 Prozent der Zuschriften, die
sie bekommt, sind positiv. Viele
beten für sie, Priester lesen Mes-
sen, wenn sie im Fernsehen auf-
tritt. Ihr Glaube und die Gemein-
schaft der Gläubigen sind ihr eine
große Stütze. „Ich weiß, für wen
ich da rede, wie viele Leute sich
dafür bedanken, dass ich da
draußen den Kopf auch für sie hin-

halte, dass ich da sitze, obwohl ich
weiß, dass ich dafür auch ange-
feindet werde. ‘Gut, dass Sie da
sind’, ‘Du sprichst mir aus der See-
le’, ‘wir begleiten Sie im Hinter-
grund und versuchen Sie zu stüt-
zen,’ bekomme ich zu hören. Ich
weiß, ich bin nicht allein unter-
wegs, ich habe viel Rückhalt.“ 

Ob ihr Mann sie manchmal be-
gleitet? „Nein“, lacht sie, „er
bringt ja dann die Kinder ins Bett.
Die Großen schauen aber auch oft
zu, wenn ich im Fernsehen bin. Sie
finden das schon spannend.“ So
lernen die Kinder, „dass Christ-
sein nicht heißt, nur sonntags in die
Kirche zu gehen,“ sondern auch,
sich zu engagieren und die christ-
lichen Werte – sie erweisen sich
eben immer auch als die tragfähi-
geren – zu verteidigen. 

„Bei uns zu Hause wird viel
über lebensnahe Themen, die uns
berühren und interessieren gere-
det, auch mit dem befreundeten
Priester. So kommen unsere Kin-
der mit vielen Problematiken in
Berührung, von denen andere

kaum etwas hören. So lernen sie
auch schon, recht gut zu argumen-
tieren.“ Wie unglaublich wichtig
ist dies gerade heute, da in den
Schulen so viel gelehrt wird, was
gegen den Glauben steht! 

„Haben Sie nicht schon genug
davon, öffentlich angepöbelt und
beschimpft zu werden?“ Mir
drängt sich diese Frage einfach
auf. Sie lacht: „Nein, ich nehme
doch gerade erst einen Anlauf. Es
gibt doch noch so vieles, das noch
nicht umgesetzt worden ist. Ich
werde so lange meinen Mund auf-
machen, bis es umgesetzt ist.“ 

Und Ihr Lieb-
lingsthema? „Übers
Muttersein. Wie groß-
artig es ist, Kinder
großzuziehen. Und
wie schön es ist, wenn
man auch die Zeit und
Muße dazu hat. Wenn
man nicht gehetzt ist
und denkt, ich müsste
jetzt doch dies oder je-
nes machen. Wenn
man sich darauf ein-
lässt, Kinder auf dem
Weg ins Erwachsen-
sein zu begleiten,  ist
das phantastisch. Mir
geht z.B. jetzt jedes
Mal das Herz auf,
wenn ich unsere Jüng-
ste, Martha, die gerade
eingeschult worden
ist, von der Schule ab-

hole und sie dann zu Hause bei-
spielsweise lauter Dinge sucht, die
mit A anfangen, weil sie diesen
Buchstaben gerade in der Schule
gelernt hat. Und dann möchte sie
schnell essen, damit sie zu ihrer
Hausaufgabe kommt. Da schmel-
ze ich dahin und denke mir, was sie
doch für ein zauberhaftes Wesen
ist!“ 

Wir beschließen unser Ge-
spräch: „1.200 Euro kostet ein
Krippenplatz. Warum gibt man
das nicht den Frauen, die zu Hau-
se bleiben wollen? Diese Frage
muss ich erst politisch gelöst se-
hen, bevor ich aufhöre,“ erklärt
Frau Kelle. Sie könne diese Frage
ja dann auch gleich für Österreich
mitverhandeln, schlage ich vor,
denke dann aber: Eigentlich ist es
an der Zeit, dass auch wir selbst
Zivilcourage beweisen und uns
nicht von einigen wenigen Ideo-
logen, die es durchaus nicht so gut
mit uns meinen, wie sie vorge-
ben, unser Leben und das unserer
Kinder auf gefährliche Irrwege
führen lassen.

Fortsetzung von Seite 15

Papst Paul VI. am 24. Mai
1972: „Das Leben von Pa-
ter Josef Kentenich lässt

sich in einem bedeutungsvollen
Wort zusammenfassen, das auf
seinem Sarkophag steht: Dilexit
Ecclesiam – Er liebte die Kir-
che.“ Diese Liebe zur Kirche hat
er durch die internationale
Schönstatt-Bewegung die er
1914 gegründet hat, vielen Men-
schen in allen Kontinenten weiter
gegeben. 

Das Leben von Josef Ken-
tenich in Stichworten: Geboren
am 16. November 1885 in dem
kleinen Dorf Gymnich in
Deutschland, lebte er vom neun-
ten Lebensjahr an fünf Jahre im
Waisenhaus in Oberhausen.
1899 trat er in das Kolleg der Pal-
lottiner in Ehrenbreitstein ein.
1904 begann er sein Noviziat.
Nach sechs Jahren harter Prüfun-
gen – gesundheitliche Probleme,
jahrelange Glaubenskämpfe und
zunächst Verweigerung der Zu-
lassung zur Priesterweihe – wur-
de er am 8. Juli 1910 zum Priester
geweiht. Es ist der Beginn einer
Lebensbahn, die fast 60 Jahre
später mit seinem plötzlichen
Tod am 15. September 1968, un-
mittelbar nach der Feier der heili-
gen Messe auf Berg Schönstatt,
ihre Vollendung findet.

Latein- und Deutschlehrer,
Spiritual im Studienheim der Pal-
lottiner in Schönstatt, Gründer
der Schönstatt-Bewegung. Be-
kannter Exerzitienmeister für
Priester in den zwanziger und
dreißiger Jahren des 20. Jahrhun-
derts. Verfolgter des Nationalso-
zialismus. Gefangener im Kon-
zentrationslager Dachau. Inter-
nationaler Apostel (1947 - 1952).
Verbannter in Milwaukee (1952-
1965). Rehabilitiert im Jahr
1965, arbeitet er in den letzten
drei Lebensjahren in Deutsch-
land.

Am 18. Oktober 1914 wagt er
mit einigen Schülern einen muti-
gen Schritt. In einer kleinen Ka-
pelle in Schönstatt bitten sie die
Gottesmutter, sich hier niederzu-
lassen, hier in ihrer Mitte zu wir-
ken und sie zu brauchbaren
Werkzeugen in ihrer Hand zu er-
ziehen. Sie selbst wollen ent-
schlossen nach Standesvollkom-
menheit streben. Ob sie diese Bit-
te annimmt? Das ist die bange
Frage an diesem 18. Oktober – ih-
re Herzen haben Feuer gefangen
für dieses „Liebesbündnis“. 

Der erste Weltkrieg, schon voll
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entbrannt, bringt die Bestätigung
der Wirksamkeit des neuen Mit-
einanders im Liebesbündnis:
„Nichts ohne dich – nichts ohne
uns“ lautet die Kurzformel, die
sich auch in den schwierigsten
Verhältnissen in der Kaserne und
im Schützengraben bewährt.

Sehr bald wird aus der Kapelle
ein Gnadenort, an dem die Got -
tesmutter den jungen Männern
die Gnade der Beheimatung, die
Gnade der seelischen Wandlung
und die Gnade der apostolischen

Fruchtbarkeit schenkt. Die Sehn-
sucht Pater Kentenichs in der
Gründungsstunde wird nach und
nach Wirklichkeit. Die Kapelle
in Schönstatt ist heute Ur-
sprungsort einer weltweiten Be-
wegung für Männer und Frauen,
Jugendliche, Familien, Schwes -
tern und Priester. Inzwischen ist
Schönstatt in 130 Ländern vertre-
ten und es gibt 200 Schönstatt-
Kapellen auf der Welt.

Die Sehnsucht Pater Ken-
tenichs geht aber darüber hinaus.
Für ihn soll die
Kirche besee-
lende Kraft der
Gesellschaft
sein – und er
setzt sich voll
dafür ein. In den 1930er Jahren
nimmt ein Drittel der deutschen
Priester an seinen Exerzitienkur-
sen teil, tausende persönliche Ge-
spräche während der Nachtstun-
den. Später meint er, während der
unter Tags gehaltenen Vorträge
habe er sich erholt. 

In der Zeit des Nationalsozia-
lismus merken die Machthaber,
dass Menschen, die Kontakt zu

Schönstatt haben, für das NS-Ge-
dankengut verloren sind. Es dau-
ert einige Zeit, bis sie den Kopf
ausforschen können, zu dezentral
ist Schönstatt aufgebaut. Doch
1941 wird er verhaftet, 1942
kommt er ins KZ Dachau.

In Dachau arbeitet er einfach
weiter – unter ständiger Lebens-
gefahr baut er im Lager interna-
tionale Gruppen auf und inspi-
riert seine Bewegung mit Gebe-
ten und Abhandlungen, tausende
Seiten werden geschmuggelt.

Ein Priester fragt Pater Ken-
tenich: „Werden wir hier wieder
lebend herauskommen?“ Pater
Kentenich: „Das ist nicht die Fra-
ge. Die Frage ist, ob wir hier den
Willen Gottes erfüllen!“

Die beseelende Antriebskraft
für Pater Kentenich ist seine Sen-
dung: „Meine Sendung war es
und ist es, der Welt das Marien-
geheimnis zu künden! Meine
Aufgabe ist es, die Gottesmutter
zu künden, sie unserer Zeit zu ent-
schleiern als die Dauerhelferin

des Heilandes
beim gesamten
Erlösungswerk,
als die Miterlö-
serin und Gna-
denvermittle-

rin; die Gottesmutter, die tief mit
dem Heiland geeint eine Zwei-
einheit mit der spezifischen Sen-
dung, die sie von ihrem Schön-
stattheiligtum aus hat für die heu-
tige Zeit!“

Pater Kentenich ist immer be-
reit, sich von Gott führen zu las-
sen – Zeitenstimmen, Seelen-
stimmen und die Seinsordnung
geben ihm Orientierung: 

„Gelesen und studiert habe ich
zweifellos viel, unheimlich viel,
mehr jedenfalls als die meisten
Zeitgenossen... Aber nicht in und
aus Büchern gewöhnlicher Art –
das geschah tatsächlich ganz,
ganz selten – sondern meist, fast
ausschließlich in und aus Seelen,
aus gesunden und kranken, aus
hochstrebenden und gedrückten
Seelen jeglichen Standes, sowie
in und aus dem Buche des Zeitge-
schehens.“

Pater Kentenich beschreibt
sich selbst so: „Wer mich zeich-
nen will, muss es so tun: das Ohr
am Herzen Gottes und die Hand
am Puls der Zeit.“

Ein damals junger Schönstatt-
Pater, den er
ausbildete, Pa-
ter Boll, be-
schreibt die
Fähigkeit sei-
nes Lehrers, im-
mer den Willen Gottes erlau-
schen zu wollen: „Er ist stets
geöffnet für alles Neue. Der Wil-
le Pater Kentenichs, alle Le-
bensäußerungen, von woher
auch immer, vorurteilslos auf-
zunehmen, sie mit dem Eigenen
zu vergleichen und darin entwe-
der Bestätigung oder In-Fra-
gestellung zu entdecken, sich er-
gänzen und bereichern zu las-
sen, war bis zum Schluss stark
und ungebrochen. Dabei frap-
pierte mich immer neu, wie in
der Begegnung mit dem Neuen
seine eigenen Positionen sozu-
sagen wieder „flüssig" wurden,
wenn er vergleichend und abwä-
gend erzählte, auf welche Le-
bensbeobachtungen sie ur-
sprünglich zurückgingen.“

„Dilexit ecclesiam“ – er liebte
die Kirche! Auf Wunsch von Pa-
ter Kentenich steht dieses Wort
auf seinem Sarkophag. Nach 14
Jahren in der Verbannung soll
diese Aussage seine ungebroche-
ne Liebe zur Kirche bezeugen. 

14 Jahre im Exil in Milwau-
kee, USA: Das Heilige Offizium
hatte die Trennung des Gründers
von seinem Werk verfügt, mit
harten Auflagen. Es gab keine
formale Anklage, keine Mög-
lichkeit sich zu rechtfertigen
oder aufzuklären, kein gerechtes
Verfahren – einfach ein Dekret.
Vermutlich waren es die angeb-
lich „modernistischen Ideen“,
vor deren Auswirkungen das
Helige Offizium Angst hatte und
das unbeugsame Sendungsbe-
wusstsein Pater Kentenichs:

„Wer eine Sendung hat, muss sie
erfüllen, auch wenn es in den
tiefsten und dunkelsten Ab-
grund geht, auch wenn Todes-
sprung auf Todessprung dafür
verlangt wird.“ Seine Rehabili-
tierung ist erst 1965 in der End-
phase des II. Vatikanischen Kon-
zils möglich. Kardinal Bea, Prag:
„Ohne das Konzil wären Sie nie
verstanden geworden.“

„Wie soll das geschehen?“
Diese Frage, vor 2000 Jahren von
Maria gestellt, ist heute aktueller
denn je. Pater Kentenich ist kein
Phantast. Für ihn ist klar, dass in
einer Umbruchszeit dieser
Größenordnung, in der viel zu-
sammenbricht eine neue Welt

entstehen wird.
Er ermutigt, am
Bau dieser neu-
en Welt mitzu-
arbeiten, an dem
Liebes-, All-

machts- und Weisheitsplan Got -
tes gerade in der heutigen Zeit zu
glauben. 

Die Idee der Gründungsstunde
Schönstatts, die Gottesmutter zu
bitten, sich hier an diesem Ort
Schönstatt niederzulassen und
von hier aus als Erzieherin zu wir-
ken, haben inzwischen unzählige
Menschen aufgegriffen. Sie bit-
ten Maria, in ihrem Haus zu woh-
nen. Sie richten dafür ein „Haus-
heiligtum“ ein, in dem sie wie im
Urheiligtum in Schönstatt die
Gnaden der Beheimatung, der
seelischen Wandlung und der
apostolischen Fruchtbarkeit
schenkt. Ein die ganze Welt um-
spannendes Netzwerk christli-
cher Häuser – kann das nicht ei-
nen wichtigen Beitrag leisten, da-
mit die Kirche Seele der Weltkul-
tur wird?

Kardinal Joseph Ratzinger
sagt 1982 über Pater Kentenich:
„Die Zukunft der Kirche kann
und wird nur aus der Kraft derer
kommen, die tiefe Wurzeln ha-
ben und aus der reinen Fülle des
Glaubens leben ... Möge Maria,
die Mutter der Kirche, von der er
sich immer führen ließ, ... durch
ihren treuen Diener, Pater Josef
Kentenich, vielen den Weg in
die Liebe zur Kirche auftun, da-
mit neue Glaubenskraft und
Glaubensfreude unser Volk und
Land erfülle.“

Der Prozess zur Seligsprechung
von P. Josef Kentenich wurde
1975 eröffnet. Die Autoren sind
Leiter der Schönstatt-Bewegung
in Österreich.

Pater 
Josef
Kentenich

Botschaft
an�uns
Von�Eva�und�
Erich�Berger
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Im KZ Dachau arbeitet 

er einfach weiter

Das Ohr am Herzen Gottes,

die Hand am Puls der Zeit



Nach vielen in islamischen
Ländern verbrachten Jahren  be -
richtet der Autor über seine Ein -
drücke und das Verhältnis von
Muslimen und Christen – insbe -
sondere über die  Bedrängnis der
Christen in Pakistan.

Als Absolvent der Montan
Universität Leoben,
Fachrichtung Erdölwe-

sen, führte mich meine berufliche
Tätigkeit in Länder des Nahen
und Mittleren Ostens: Irak, Syri-
en, Tunesien, Libyen und mehre-
re Jahre nach Pakistan. In all die-
sen Ländern lernte ich zunächst
die islamische Denk- und Le-
bensweise kennen. Erst während
der Jahre in Pakistan habe ich die
Situation der christlichen Min-
derheit (3% der Bevölkerung von
193 Millionen) aus eigener Erfah-
rung erlebt. Sie ist geprägt durch
Armut sowie Bedrängnis durch
radikale Islamisten. 

Meine Entscheidung, mehrere
Jahre mit meiner Frau nach Isla-
mabad zu gehen, um ein Unter-
nehmen aufzubauen und zu lei-
ten, war von Anfang an auf Gott-
vertrauen gestützt. Am Beginn
stand die Beschaffung von Fir-
meneinrichtungen und die Ein-
stellung von Personal, wobei an
die lokalen Bewerber hohe beruf-
liche Anforderungen gestellt
wurden. Zu meiner Verwunde-
rung waren Christen die ersten
Angestellten. Auch als Hausper-
sonal und Chauffeure haben wir
Christen aufgenommen, die
äußerst pflichtbewusst und ver-
lässlich waren. 

Meine Frau hatte mit den paki-
stanischen Christen als Hausper-
sonal eine Familie um sich. Sie
wurde von ihnen „Madame Sa-
hib“ genannt und als Ratgeberin
in allen Lebenslagen verehrt, ja

geliebt: Ob es sich um Kinderhy-
giene, Krankheit, Garten, Haus
und Küche, ja selbst wenn es sich
darum handelte, ob die Elektrizi-
tät im Haus funktioniert. Weil un-
sere Haushilfen Jousaf und Rita
mit ihren drei kleinen Kindern aus
dem benachbarten Christenvier-
tel stammten, wurden wir beim
Besuch im Christenviertel freu-
dig empfangen. Man zeigte uns
dort die Kapelle und die Schule
sowie die armseligen Behausun-
gen. 

Immer wieder hörten wir von
den Christen, dass sie das Los ih-
rer Armut auf sich nehmen, je-
doch als gleichberechtigte Bürger
behandelt werden wollen. Ihre
einzige große Sorge war: Was
wird aus unseren Kindern? Am
meisten erfreut waren sie, wenn

wir uns als katholische Christen
aus dem Westen mit Handrei-
chung als Zeichen des gemeinsa-
men Glaubens zu erkennen ga-
ben; das stärkte unser gegenseiti-
ges Vertrauen.
Die Gleichberechtigung der Chri-
sten ist jedoch keineswegs gege-
ben. Vielmehr verschlechtert sich
ihre Lage durch die Entwicklun-
gen der letzten Jahrzehnte. Schon
bei meiner beruflichen Tätigkeit
in Bagdad – Iraks Staats chef Sad-
dam Hussein war damals am Gip-
fel seiner Macht – erfuhr ich von
maßgebenden Leuten der staatli-
chen Erdölindustrie ihre Sicht
über den Westen: Der Westen sei
im Niedergang begriffen, die Ge-
sellschaft gleiche einem „rotten
apple“ (faulen Apfel): zerfallende
Familien, abgetriebene Kinder,

die Gesellschaft sei scham- und
gottlos, der Staat setze keine
Schranken. Nicht einmal der
Papst gebiete diesem Niedergang
Einhalt. 

Diese Auffassung gründete auf
den Erfahrungen, die sie während
des Studiums im Westen gemacht
hatten. Der Islam sei veranlasst,
diesen faulen Apfel zu beseitigen
und in der Gesellschaft des We-
stens eine Änderung herbeizu-
führen. 1980 erschien mir das wie
die Enthüllung einer Zeitenwen-
de, im biblischen Sprachge-
brauch als Apokalypse.

Kurz gesagt: Alles, was heutzu-
tage in der Gesellschaft des säku-
larisierten Westens gang und gä-
be ist – Alkohol, Drogenkonsum,
laszive Kleidung, außerehelicher
Sex, Porno, gleichgeschlechtli-
che Beziehungen, Scheidung,
Abtreibung – ist im Islam verbo-
ten. Dafür gibt es in islamischen
Ländern kinderreiche Familien
und eine Familienkultur mit einer
großen Zahl von Verwandten, die
Freud und Leid teilen. Die Fami-
lien bilden das soziale Netzwerk
in der Bevölkerung, in dem die
einzelnen Mitglieder bei Krank-
heit, Arbeitslosigkeit und sonsti-
gen Notfällen aufgenommen und
versorgt werden. 

Die meisten Familien bemühen
sich um die religiöse und tugend-
hafte Erziehung ihrer Kinder.
Daraus ergibt sich, dass die Mus-
lime ihren Glauben im fünfmali-
gen täglichen Gebet öffentlich
praktizieren, am Freitagsgebet in
der Moschee teilnehmen und die
Fastenzeit des Ramadan streng
einhalten. Diese öffentlich geüb-
te religiöse Praxis nötigt Auslän-
dern und Andersgläubigen Re-
spekt ab. 

Wie ist nun aber die Lage der
Christen in den islamischen Län-

dern? Zwar werden die Christen
in Pakistan von der Regierung
nicht direkt verfolgt, aber sie wer-
den wie unerwünschte Bewohner
(Dhimis), wie Menschen zweiter
Klasse behandelt. In der Regel
sind sie mit einer Sondersteuer
belastet und können auf keinerlei
staatliche Unterstützung rechnen.
Christen werden auch nicht zum
Militärdienst eingezogen. Dies
gilt nicht als Annehmlichkeit wie
im Westen sondern als Unzuver-
lässigkeit und Schande. 

In der muslimischen Bevölke-
rung macht sich zunehmend Into-
leranz und Feindseligkeit gegen
Christen und gemäßigte Muslime
bemerkbar. Dies ergibt sich aus
der Gleichsetzung der Christen
mit dem Westen, in dem behaup-
tet wird, Christen hätten den
Krieg im Irak und Afghanistan
geführt und mit den Zionisten die
Palästinenser unterdrückt. Zu-
dem hätten die Christen ähnlich
wie der Westen keine Moral. 

Diese Sichtweise hat die musli-
mischen Extremisten gestärkt
und ihren tödlichen Fanatismus
gesteigert. So wurden 2006 Dut-
zende Schulen für Mädchen im
Nordwesten des Landes zerstört,
2009 Kirchen und Wohnviertel
der Christen in Brand gesetzt.
Zwar wurde aufgrund des stren-
gen Blasphemie-Gesetzes in den
letzten Jahren noch niemand hin-
gerichtet, aber von den vielen an-
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Eine gute Schulbildung: wichtiges Kapital besonders für Christen in muslimischen Ländern

Die sich laufend verschlechternde Situation der Christen in Pakistan

Sie brauchen unsere 
Solidarität

Nach der Rückkehr in die Hei-
mat hat das Ehepaar Schröcken-
fuchs ein Projekt zur Unterstüt-
zung der Schulbildung für paki-
stanische Kinder ins Leben ge-
rufen. Die bisher gesammelten
Mittel ermöglichten über 2.000
Kindern, die Schule zu besu-
chen. Die Ausbildung trägt we -
sentlich zur Vermeidung von
Arbeitslosigkeit und Armut bei. 
Konto: Dr. Gerhard Schrö cken -
fuchs, Scholarships for Child-
ren Pakistan
IBAN: AT09 1919 0000 0023
5176; BIC: BSSWATWW

Der Westen ist für viele

Muslime „a rotten apple“

Bildungsprojekt
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Die sich laufend verschlechternde Situation der Christen in Pakistan

Sie brauchen unsere 
Solidarität

geklagten Christen wurden 30 auf
offener Straße oder auf dem Weg
zum Gericht durch Selbstjustiz
öffentlich ermordet. 

Im Jahr 2011 wurde der angese-
hene, einflussreiche Gou ver neur
der Punjab-Provinz, Salman Ta-
seer, niedergeschossen. Als
gemäßigter Muslim hatte er sich
für die Abänderung, d.h. Milde-
rung des Blasphemie-Gesetzes
eingesetzt. Nur zwei Monate spä-
ter wurde der einzige Christ in der
pakistanischen Regierung, Shab-
haz Bhatti, Minister für religiöse
Minderheiten, ermordet. 

Diese Nachrichten haben die
Weltöffentlichkeit empört, die
Christen in Pakistan aber in
Angst und Schrecken versetzt,
weil sie dadurch schutz- und
rechtlos jeder Verfolgung ausge-
setzt sind. Über die vorwiegend
auf Schulen verübten Bombe-
nanschläge von Selbstmord at -
ten tätern schrieb die Oberin eines
Schulordens, Sr.Catherine: „Wir
haben Begräbnisse ohne Unter-
brechung. Die Selbstmord-
Bomben an schlä ge nehmen kein
Ende; es ist traurig zu sehen, dass
das Leben keinen Wert darstellt;
in Now shera hat ein Bombenat-
tentat eine Schülerin unserer
Schule und ihren kleinen Bruder
mit vielen anderen getötet.“ 

Im September 2013 kamen bei
einem Selbstmordanschlag vor
der katholischen Kirche von Pes-
hawar 70 Menschen ums Leben
und doppelt so viele wurden
schwer verletzt. Die Nachricht
von neuerlichen Blasphemie-
Anklagen und der Schleifung des
Christenviertels in Islamabad
Anfang 2014 hat uns sehr betrof-
fen gemacht, weil wir ja in dessen
Nähe gewohnt hatten und wuss -
ten, dass davon rund 300 Famili-
en, also rund 2.000 Menschen be-
troffen sind. Noch vor 25 Jahren
wurde uns erklärt, das Christen-
viertel – damals als „French
Quar ter“ bekannt – sei ein Zei-
chen von Toleranz der Islami-
schen Stadtverwaltung. Natür-
lich betrifft das auch die katholi-
sche Kirche und die daran ange-

schlossene Schule der Fatima
Church, wenn die Christen aus
der Stadt vertrieben werden.

Hält man sich die Lage der be-
drängten Christen vor Augen,
liegt die Frage nahe: Sollen sie
unter diesen Umständen nicht
das Land verlassen? Dem Buch
Die Mönche von Tibhirine –
Märtyrer der Versöhnung zwi-
schen Christen und Moslems zu-
folge haben die Märtyrer die Ant-

wort gegeben: Christen müssen
bleiben, nicht missionarisch auf-
gezwungen – sondern in Liebe
standhaft.

Dies sei ein wichtiger Dienst,
wie uns auch Joseph Coutts, Erz-
bischof von Karachi anlässlich
eines Wien-Aufenthalts im Jahr
2012 versicherte. Denn auch in
Pakistan will die Mehrheit der
Bevölkerung mit den Christen in
Frieden leben, denn die katholi-
sche Kirche hat viele Bildungs-
und Sozial- Einrichtungen ge-
schaffen, Schulen, die allen Paki-
stanis zugänglich sind: Kranken-
häuser, soziale Dienste der Cari-
tas, Katastrophenhilfe.

Die verfolgten Christen in
Afrika und Asien, die ihr Leben
dafür einsetzen, dass das Chri-
stentum, das ihnen von den Vor-
fahren weitergegeben wurde, in
ihren Ländern nicht ausgelöscht
wird, tragen ihr Schicksal in der
Nachfolge Christi. In dieser
schwierigen Situation brauchen
die Christen in islamischen Län-
dern unsere Solidarität.
Solidarität: Hilfe durch unser
Gebet, 
Solidarität: gegen Ungerechtig-
keit und Missbrauch des Blas-
phemiegesetzes,
Solidarität: finanzielle Unter-
stützung für Schulbildung, medi-
zinische Betreuung und bei Na-
turkatastrophen.

Gerhard Schröckenfuchs

Attentate, zer stör te Häu -

ser, Schulen und Kirchen 

In den letzten Wochen wurde
endlich auch in unseren Me-
dien über die himmelschrei-

ende Verfolgung der Christen im
Irak und Syrien ausführlicher be-
richtet. Weil man sich rasch an
solche Meldungen gewöhnt und
zur Tagesordnung übergeht, ein
paar kurze Zitate: „Erstmals in
der Geschichte des Irak gibt es
keine Christen mehr in Mosul“,
erkärte der chaldäisch-katholi-
sche Patriarch Louis Sako Ende
Juli. Auf der Flucht durften sie
nichts mitnehmen. Bei Kontroll-
punkten nahm man ihnen alles
ab, oft sogar die Schuhe. Dazu der
Patriarch: „Wie bei einem Exo-
dus oder vergleichbar mit einem
Kreuzweg flüchten Christen zu
Fuß in der sengenden Sommer-
hitze des Irak in die kurdischen
Städte Erbil, Duhok und Sulay-
maniya, unter ihnen auch kranke

und alte Menschen, Kinder und
Schwangere.“

Hier seien extreme Islamisten
am Werk, sagt man uns, nicht re-
präsentativ für die Haltung der
Muslime. Das stimmt ohne Fra-
ge. Aber verhalten sie sich im
Umgang mit den Christen gänz-
lich atypisch? 

Ein kurzer Blick auf eine Welt-
karte der Glaubensverfolgung
hilft, diese Frage zu klären.
„Open Doors“,  ein vor 50 Jahren
gegründetes Hilfswerk für ver-
folgte Christen, gibt jährlich ei-
nen Weltverfolgungsindex her-
aus. Er listet die Länder auf, in de-
nen Menschen wegen ihres Glau-
bens verfolgt werden. Da die
Christen mit rund 100 Millionen
das Gros der Verfolgten stellen,
lässt sich aufgrund dieser Daten
eine Landkarte der Christenver-
folgung erstellen. 

Welche sind also die Länder,
die den Glauben jener, die nicht in
ihre Weltanschauung passen, am
heftigsten unterdrücken? Unter
den ersten zehn Ländern werden
neun islamische Länder ange-
führt, unter den ersten 20 sind es
15. Die Schlussfolgerung liegt
nahe: Der Islam, jedenfalls so wie
er heute verstanden wird, ist kei-
neswegs tolerant. Jedenfalls
nicht so tolerant, wie er uns hier in

Europa gern verkauft wird. 
Natürlich gibt es auch Passa-

gen im Koran, die ihn als friedlie-
bend darstellen und Allah als
barmherzigen Gott erscheinen
lassen. Aber es gibt auch die an-
deren, kriegerischen Suren, die
zur Zwangsbekehrung, Unter-
werfung, ja Vernichtung der
Feinde, der Ungläubigen aufru-
fen. Es ist vernünftig und macht
Sinn, die Muslime auf die erstge-
nannten Stellen im Dialog anzu-
sprechen und zu verpflichten.
Aber es sollte unseren Blick auf
den Islam nicht trüben. 

In dem lesenswerten Buch Je-
sus und Mohammed vergleicht
Mark A. Gabriel, ein ehemaliger
Imam und Professor an der Al-
Azhar Universität in Kairo, der
sich zu Jesus Christus bekehrt
hat, die beiden Persönlichkeiten,
ihre Lehre und ihr Verhalten.

Sehr aufschlussreich, wenn man
sich ein Bild darüber machen
will, ob Christen und Muslime
wirklich den selben Gott anbeten. 

Erwähnt sei hier nur, was er
zum Thema Dschihad (Heiliger
Kampf) zu sagen hat: „In Mekka
praktizierte Mohammed 13 Jahre
lang Toleranz angesichts von
Verfolgung. Nachdem er jedoch
in Medina eine Armee aufgestellt
hatte, rief er zum Heiligen Kampf
gegen die Ungläubigen und seine
ehemaligen Verfolger auf. Er
versprach, Allah werde diejeni-
gen belohnen, die in den Kampf
zögen. Bis zu seinem Tod hörte er
nie wieder auf, zum Heiligen
Kampf aufzurufen…“

Auf diesem Hintergrund wird
verständlich, warum auf der
Weltkarte der Christenverfol-
gung die islamischen Länder so
hervorstechen. Der nebenstehen-
de Beitrag illustriert, wie es in ei-
nem derzeit „friedlicheren“ mus-
limischen Staat, in Pakistan, zu-
geht. 

Es ist höchste Zeit, dass wir
Christen hier im Westen dieses
Leiden zur Kenntnis nehmen und
uns mit unseren Glaubensbrü-
dern solidarisieren – und täglich
für sie beten. Sie legen ein hero-
isches Glaubenszeugnis ab.

Christof Gaspari

Der Heilige Kampf
gehört zum Islam



Ein Buch, das in mehrfacher
Weise bemerkenswert ist:
Höllensturz und Hoffnung

hat 10 Autoren und ist dennoch
im Stil homogen; es ist von Wis-
senschaftern verfasst und den-
noch verständlich geschrieben;
Experten unterschiedlichster
Fachrichtungen (Neurophysio-
logie, Ökonomie, Physik, Infor-
matik…) steuern ihr Wissen bei
und dennoch entsteht ein nach-
vollziehbares Gesamtbild und –
vor allem – die Autoren „outen“
sich als Christen!

Was dabei herauskommt? Ei-
ne schonungslose Analyse der
gesellschaftlichen Situation der
westlichen Gesellschaft. Sie
macht deutlich: Unsere hoch-
komplexen, derzeit noch sehr lei-
stungsfähigen gesellschaftlichen
Systeme sind enorm bedroht und
leben von Kapitalien, die sie mas-
siv verbraucht haben und weiter-
hin zerstören. 

Nein, es wird keine bevorste-
hende Umweltkatastrophe an die
Wand gemalt, keine Weltunter-
gangsstimmung erzeugt. Es ist
kein Werk, das den Zusammen-
bruch für die nächsten Monate
voraussagt. Aber es legt die Fin-
ger auf Wunden, die wir gern
übersehen oder in ihrer Bedroh-
lichkeit meist herunterspielen.
Weil das entworfene Bild so um-
fassend ist, muss ich mich im
Rahmen dieser Besprechung auf
einige markante Aspekte be-
schränken.

Da ist etwa die Feststellung,
dass wir zwar dauernd mit
Schreckensmeldungen über-
schwemmt werden, aber weitge-
hend abgestumpft und daran ge-
wöhnt sind, alles, was uns die
Medien so ins Haus liefern, als
Infotainment, also als Informati-
on, die zur Unterhaltung dient,
einfach nur zu konsumieren –
und abzuhaken. Lernprozesse
fänden kaum statt.

Aus Erfahrungen zu lernen,
wird auch durch die zunehmende
Komplexität der Systeme und
deren immer raschere Verände-
rung schwieriger. „Selbst wenn
wir eine drohende Katastrophe
noch so rechtzeitig erkennen,
dass uns Zeit zum Handeln

bleibt, können wir in vielen Fäl-
len das komplexe und dynami-
sche System … nicht beherr-
schen,“ liest man.

Verstärkt wird die Problematik
durch den rasch voranschreiten-
den Werteverlust, der eine zu-
nehmende Orientierungslosig-
keit und einen um sich greifenden
Vertrauensverlust produziert:
Kein Vertrauen zur Politik, kein
Vertrauen zu den Akteuren in der
Wirtschaft, in den Medien: „Ver-
trauensverlust, Verlust von Ge-
meinschaft, Egoismus und Wer-
teverfall – all das können wir be-
obachten. Unsere westliche Zivi-
lisation fällt zurück in frühere
Stadien.“

Klarerweise kommt auch die
gezielt gepushte Sexualisierung
durch „Gender Mainstreaming“
zur Sprache: „Sex, und insbeson-
dere Homosexualität, gehört
nach Meinung des heutigen
Main streams der Bildungspoliti-
ker in die Bildungspläne der Ki-
tas, Kindergärten und Grund-
schulen, sonst kann der neue, se-
xuell gleichgeschaltete Mensch
nicht entstehen,“ fassen die Au-
toren ihre diesbezüglichen Beob-
achtungen zusammen. Was sich
derzeit in Baden-
Württemberg auf
diesem Sektor ab-
spielt, sei eine Illu-
stration dieser
Feststellung. 

Hier drohe ei-
ne enorme Ge-
fahr: Die nach-
wachsende Ge-
neration werde
der Möglich-
keit beraubt,
zur Person
heranzurei-
fen, eine ge-
sunde, wider-
standsfähige
Iden tität zu entwickeln: „Wer in
der natürlichen Entwicklung sei-
ner Identität als Mann oder Frau
behindert wird, kann nicht glück-
lich werden.“

Treffend ist die Feststellung,
dass wir zunehmend einer „kul-
turellen Wehrlosigkeit“ verfal-
len. Ein typisches Beispiel dafür
sei die wachsende Bereitschaft,

den eingewanderten Muslimen
Sonderrechte, wie etwa die Poly-
gamie, einzuräumen, was unse-
ren Wertvorstellungen total wi-
derspricht. Die Autoren erwäh-
nen in diesem Zusammenhang
Äußerungen des ehemaligen
Erzbischofs von Canterbury, der
dafür plädiert hatte, Muslime in
England freizustellen, ob sie
nach englischem Recht oder
nach der Scharia leben wollten.

Ähnlich bedenklich sei die Be-
geisterung, mit der fernöstliche
Lehren im Westen rezipiert wer-
den. Vorbehalte gebe es vor al-
lem gegen die Basis der eigenen
Kultur, den christlichen Glau-
ben! 

Fazit: „Die Wertebasis unserer
Gesellschaft hat sich bereits teil-
weise aufgelöst und erodiert im-
mer weiter. (…) Die völlige Ver-
unsicherung darüber, was gut
und was böse ist, was richtig und
was falsch ist, was ethisch und
was unethisch ist, ist symptoma-

tisch und ursächlich zu-
gleich. Sie trägt
aus unserer Sicht
mit dazu bei, dass
die Menschen in-
dividuell immer
verunsicherter
werden, was die
skizzierte gesell-
schaftliche Ab-
wärtsspirale weiter
antreibt.“

Vor uns also der
„Höllensturz“. Aber
wie steht es nun mit
der Hoffnung, die im
Titel des Buches in die
Auslage gestellt wird?
Sie kommt auf den letz-

ten Seiten zur Sprache. Die Auto-
ren wüssten, dass sie den Lesern
„starken Tobak“ zugemutet hät-
ten, schreiben sie. Dies sei ge-
schehen, um die weitverbreiteten
falschen Hoffnungen, wir wür-
den die Kurve schon irgendwie
kriegen, zu zerstören. „Auch
wenn es schlimm wird, die Welt

wird deshalb nicht untergehen.“
Wo aber ist der Ausweg? Nach

dem absehbaren Zusammen-
bruch werde es notwendig sein,
eine zukunftsfähige Gesell-
schaft aufzubauen. Sie werde
„keineswegs eine postchristli-
che Gesellschaft sein, ganz im
Gegenteil: Die Art und Weise,
wir wir in Zukunft zusammenle-
ben werden, wird (…) mehr mit
dem Vorbild, das Jesus Christus
uns gegeben hat, zu tun haben,
als dies in den letzten 2000 Jah-
ren (…) der Fall war.“ Und: „Die
Erneuerung, nach der wir uns al-
le sehnen, wird also nicht aus un-
serer eigenen moralischen Kraft
kommen. In unserem Glaubens-
bekenntnis formulieren wir
Christen seit 2000 Jahren, dass
wir den wiederkommenden
Christus erwarten…“

So treffend mir die lesenswer-
te Analyse dieses Buches über
unsere gesellschaftliche Situati-
on erscheint, so sehr fehlt mir
dann doch aber eine Antwort auf
die naheliegende Frage: Was sol-
len nun all jene tun, die den her-
aufziehenden Schrecken erah-
nen und ihr Vertrauen auf Jesus
Christus setzen? Die Hände in
den Schoß legen und warten?
Sich in ein christliches Getto
zurückziehen? Sich aufbäumen
und eine Revolution anzetteln?

Ich denke, wir tun gut daran,
Lehren aus der Analyse der Au-
toren zu ziehen, das heißt: der
Realität eines bevorstehenden
Zusammenbruchs ins Auge zu
schauen und nicht weltlichen
Heilsverheißungen nachzulau-
fen. Vor allem aber fordert uns
dies heraus, uns Tag für Tag,
Stunde für Stunde mehr in Jesus
Christus zu verankern, der uns
vorausgesagt hat; „In der Welt
seid ihr in Bedrängnis; aber habt
Mut: Ich habe die Welt besiegt.“
(Joh 16,33) 

Er wird uns Tag für Tag Wege
des Heils weisen – gerade in
schwierigen Zeiten.

Christof Gaspari

Höllensturz und Hoffnung –
Warumunserezivilisationzusam-
menbrucH und Wie sie sicH erneu-
ern kann. von Hans-Joachim
Hahn & lutz simon. lau-verlag.
256 seiten, 22,90 euro.

Warum unsere Zivilisation zusammenbricht – und wie sie sich erneuern kann

Höllensturz und Hoffnung
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Künftig nach dem Vorbild

Christi zusammenleben



Nach der Lektüre dieses
Buches wird sich wohl nie-
mand, der bis jetzt mit der
Esoterik-Szene geliebäugelt
hat, weiter in sie hineinbege-
ben.  Und das ist gut so…

Die Autorin hat genau dies
wohl auch mit ihrem
Zeugnis erreichen wol-

len. Für Eltern und Erziehungs-
berechtigte ist gefährliche me-
ditation – befreiung aus der
macht von Heilern, gurus und
götzen eine Hilfe, wenn sie Kin-
der und Jugendliche auf die Ge-
fahren der scheinbar harmlosen
Angebote der Esoterik aufmerk-
sam machen wollen: etwa Gläser
und Tische rücken, Geister be-
schwören oder Mandalas malen,
was ja schon in Kindergärten und
Schulen angeboten wird. 

Schonungslos mit sich selbst
beschreibt Renate Frommeyer
ihren Weg in die Esoterik. Der
Leser erkennt, wie leicht es ist,
von einem „harmlosen“ Yoga-
Kurs, bei dem mehr Gelassen-
heit, Ausgeglichenheit, Gesund-
heit und Erfolg versprochen
wird, weiter in die Transzenden-
tale Meditation und von dort im-
mer tiefer in verschiedene Psy-
chotechniken hineinzurutschen.
Man erfährt, dass schon beim Yo-
ga durch gezielte Atem- und Kör-
perübungen ein religiös-philoso-
phisches Glaubenssystem mitin-
haliert wird, was wohl den We-
nigsten bewusst sein dürfte. 

Von Anfang an wird ja denen,
die sich auf dieses Terrain wagen,
stets glaubhaft vermittelt, die
Praktiken seien ohne weiteres
mit dem eigenen Glauben zu ver-

einbaren. Auf diese Weise öffnen
Christen oft ahnungslos anderen
Geistwelten Tür und Tor. Und
wer bisher geglaubt hat, es gäbe
keine Dämonen und Geister der
Unterwelt, den belehrt das Buch
eines Besseren. Es kommt zu völ-
liger Verwirrung und zur Un-
fähigkeit, zwischen
Wahrheit und Täu-
schung unterschei-
den zu können. Eine
wachsende Abhän-
gigkeit von be-
stimmten Prakti-
ken, Symbolen
tritt ein.  

Dies traf jeden-
falls, so schildert
es die Autorin,
auf sie und ihren
Mann zu. Wir
erleben mit, wie
unglaublich er-
folgversprechend der Weg in die
Esoterik zunächst begann: Kraft,
Vitalität und ein neuer Ord-
nungssinn stellten sich durch
Yoga ein. Weiter ging es in die
Transzendentale Meditation, die
ein ganz neues Lebensgefühl, re-
ligiös angeblich völlig neutral,
versprach. Bald stellen sich ne-
gative Folgewirkungen ein. Er-
leuchtung und das Einssein mit
dem „Kosmischen Göttlichen“
wird für Frommeyer zur fixen
Idee. Zuletzt gerät das Ehepaar in
die Fänge und totale Abhängig-

keit von „Mutter Meera“, angeb-
lich die Wiedergeburt der „gött-
lichen Mutter“.

Im Zuge unzähliger Kurse je-
der Art liefern sich beide mehr
und mehr der Welt der Dämonen
aus. So geraten sie und ihr Mann
in den Schatten des Todes, der to-

talen Abhängigkeit, der
Depression,
Verzweiflung
und Leere. Ver-
mögen, Job, Haus
und Gesundheit
gehen verloren,
eine Erfahrung,
die nicht nur die
Frommeyers ma-
chen, sondern viele
andere, die sie auf
diesem Weg beglei-
tet haben. 

Ihre Kinder wer-
den jahrelang ver-
nachlässigt, müssen

dauernd Schule und Freunde
wechseln, Mantras meditieren,
sie werden mit in die Dämonen-
welt eingebunden und wenden
sich zuletzt von den Eltern ab.
Dass Frommeyers Ehe all diese
Verirrungen überstanden hat und
dass sie trotz enormer Gesund-
heitsprobleme überleben durf-
ten, schreibt das Ehepaar Gottes
großer Barmherzigkeit und Sei-
nem Schutz zu. 

Es gibt ja kaum etwas, was Re-
nate Frommeyer ausgelassen hat:

Reiki ebenso wenig wie Pendeln,
Astrologie, Rutengehen, Tarot-
Karten legen, Wahrsagerei, Hell-
seherei, Bachblüten, Ho mö -
opathie (die Verdünnung D23
entspricht einem Tropfen der Ur-
tinktur im ganzen Mittel-
meer!)… Daher kann sie auch
wie kaum jemand anderer über
all das berichten und davor war-
nen.

Zuletzt beschreibt sie den un-
glaublich langwierigen Weg ih-
rer Befreiung und Heilung an der
Hand von Priestern und in christ-
lichen Gemeinschaften – auch
mit Heilungs- und Befreiungsex-
erzitien. All das war nötig, um die
Fesseln an das Okkulte und Ma-
gische zu lösen und sie aus Lü-
gen, Illusionen und Täuschungen
zu befreien. Jetzt kann Renate
Frommeyer Zeugnis geben:
„Mein Beispiel soll bezeugen,
dass die Macht und Barmherzig-
keit unseres Gottes so viel größer
und stärker ist als die des Wider-
sachers.“

Fazit: Kein Liebäugeln mit den
verführerischen Angeboten der
Gegenseite, denn  kein noch so
scheinbar harmloser Einstieg in
die Esoterik ist zu unterschätzen.

Alexa Gaspari 

gefäHrlicHe meditation – be-
freiung aus der macHt von Hei-
lern, gurus und götzen. von
renate frommeyer. miriam-ver-
lag, taschenbuch, 142 seiten,
9,99 euro.

Befreit aus der Macht von Heilern und Gurus

Gefährliche Meditation
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Wer den Fernsehapparat
aufdreht, ins Kino geht, im
Internet surft oder in Zeitschrif-
ten blättert – Sex, wohin man
schaut. Kaum jemand kann sich
dem entziehen…

In den letzten Jahren haben
sich auch die Schulbehörden
bemüßigt gefühlt, schon die

Kleinsten in die Welt der sexuel-
len Spiele zu drängen. Und all
das segelt unter der Flagge der
Liebe. 

Die Kirche? Ach, was das be-
trifft, ist sie zu vergessen – so je-
denfalls das weitverbreitete Kli-
schee. Und dabei: Im Grunde ge-
nommen ist sie die Botschafterin
schlechthin, wenn es um die alle
Menschen bewegende Frage

nach der Liebe geht. Wie rele-
vant deren Aussagen auf diesem
Gebiet – und somit auch auf dem
Gebiet der Sexualität – sind, wird
jedem klar, der das Bucheine vi-
sion von liebe von Birgit und
Corbin Gams zu lesen bekommt.

Flott geschrieben, übersetzt es
die „Theologie des Leibes“, die
Papst Johannes Paul II. viele Jah-
re hindurch in seinen Katechesen

während der Generalaudienzen
entwickelt hat, in eine für den

Normalverbraucher verständli-
che Sprache. Mit dieser Theolo-
gie des Leibes wollte der Papst

„unser Herz weiten, damit wir
den Menschen, die Liebe und die
Sexualität so verstehen, wie Gott
sie gedacht hat,“ halten die Auto-
ren fest. Endlich ist es also gelun-
gen, das sechste Gebot so darzu-
stellen, dass Gott nicht als Spiel-
verderber dasteht, sondern als ei-
ner, der Wege weist, wie unser
Sexualleben erfüllt gelebt wer-
den kann. 

Wichtig sei zunächst die Er-
kenntnis, dass alles, was wir an-
deren über uns mitteilen wollen,
nur über den Leib vermittelt wer-
den kann. Dazu zählt natürlich
auch das Reden. „Mit seinem
Leib kann der Mensch schützen
und nähren, Liebe empfangen

Über die Theologie des Leibes

Eine Vision 
von Liebe
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Wir können uns nur über

den Leib mitteilen



Papst Paul VI. wird am 19.
Oktober im Rahmen der Ab -
schlusszeremonien der  Weltbi-
schofssynode in Rom seligge-
sprochen. Aus diesem Anlass
eine sehr persönlich gehaltene
Würdigung eines vielfach
missverstandenen Papstes. 

Als vor gut einem Jahr im
Buchladen das Buch:
Paul Vi. – der vergesse-

ne Papst von Jörg Ernesti auflag,
da war meine Freude groß, weil
ich oft bedauert hatte, dass eine
solche Lichtgestalt der Kirche so
schnell vergessen werden konn-
te. Obschon vor über 35 Jahren in
die Herrlichkeit des Herrn einge-
gangen, habe ich mich in all den
Jahren immer wieder gerne an
Papst Paul VI. erinnert und zu sei-
nen Apostolischen Schreiben ge-
griffen. Auch Papst Franziskus
nannte Paul VI. kürzlich „unser
großes Licht“ und sein Apostoli-
sches Schreiben Evangelii nunti-
andi „ein unübertroffenes Doku-
ment der Seelsorge.“ 

Das Pontifikat Papst Paul VI.
fiel in die Zeit, in der ich selbst auf
der religiösen Suche war und den
Weg zur Kirche zurückfand. 

Papst Paul VI. wurde am 21.
Juni 1963 zum Nachfolger des hl.
Papstes Johannes XXIII. ge-
wählt. Er hat das begonnene II.
Vatikanum erfolgreich fortge-
führt und am 8. Dezember 1965
zum Abschluss gebracht. Papst
Paul VI. war bei den Menschen
sehr beliebt. 

Trotz dauernder Kränklichkeit
machte er zahlreiche Reisen. „Er
war der erste Papst, der reiste, der
erste, der alle fünf Kontinente be-
trat und der erste, der ein Flug-
zeug bestieg“*. Überall wurde er
von den Menschen begeistert
aufgenommen – bis zu dem Tag,
an dem er die Enzyklika hum-
anae vitae veröffentlichte. „Die
Zustimmung zu seiner Person,
die zuvor groß gewesen war,
schlug fast abrupt in Ablehnung
um...“. Auch wenn ihn diese Ab-
lehnung tief schmerzte, wusste
er, das Rechte getan zu haben:
„Ich bedaure oder bereue nichts.
Ich bin ganz sicher, das getan zu
haben, was ich tun musste.“ „Es
steht ... das Leben der Mensch-
heit auf dem Spiel.“ (Ansprache
am 18.8.1974). 

Am Ende des Konzils war Paul
VI. ausgebrannt. Unter seinen
persönlichen Aufzeichnungen
findet sich diese Notiz: „Erbarme

dich meiner, Herr. Ich bin müde
und alt, aber ‚die Liebe hört nie-
mals auf‘.“ Die Zeit nach dem
Konzil war dann auch von inner-
kirchlichen Differenzen und bis-
weilen von den unerfreulichsten
Flügelkämpfen geprägt. Einzel-
ne Kardinäle und Bischöfe stell-
ten sich gegen Papst Paul VI. und

das Konzil. Sie schreckten nicht
davor zurück, im Fernsehen ge-
gen ihn Stellung zu nehmen, „ein
Akt von Illoyalität gegenüber
dem Papst, wenn nicht gar von of-
fenem Ungehorsam“. 

Hat einmal ein nobler Geist ge-
sagt, „von den Mängeln des Staa-
tes soll man sprechen wie von den
Wunden eines Vaters“ (E. Bur-
ke), so hielt man sich von jetzt an
nicht mehr zurück, die Mutter
Kirche, die unter ihrer Last förm-
lich zusammenbrach, zu schla-
gen, ja, mit Füßen zu treten. Die-
ser Verrat an Loyalität und Ge-
horsam von konservativer und
progressiver Seite hat dem Leib
Christi, der Kirche, beinahe töd-
liche Wunden zugefügt, aus de-
nen sie noch heute blutet. Seither
ist auch in der Kirche der Begriff
von sozialer Kultur zusehends
abhanden gekommen.

Als Seelsorger schauen wir mit
wehem Herzen auf diese Zeit
zurück, wo durch unerleuchtete
Kritik sowie falsches und selbst-
ernanntes Prophetentum (mit
Flugblättern und religiösen Zeit-
schriften) die besten katholi-
schen Familien infiltriert, viele
den Pfarreien entfremdet und
auch Sekten zugeführt wurden.
Ich selbst habe als junger, su-
chender Mensch miterlebt, was
Ungehorsam und falsches Seher-
tum (Botschaften, Prophezeiun-
gen) in den Familien anrichten
können und wie schwer es ist, sol-
chem Geist gänzlich zu widerste-
hen und sich schließlich von ihm
zu befreien und zu reinigen. 

Ich halte im Rückblick die Il-

Wert und seine Würde.“ Damit
ist klargestellt, dass die Kirche,
der ja die Botschaft von der Lie-
be aufgetragen ist, nicht leib-
feindlich sein kann.

Und in diesem Zu-
sammenhang
kommt der Liebe
von Mann und Frau
eine besondere Be-
deutung zu. Denn
die „Bibel ver-
gleicht die Liebe,
die Gott zu uns
hat, mit der Liebe
eines Bräutigams
zu seiner Braut.
Sie vergleicht
die tiefe Einheit
von Christus
und Seiner Kir-
che mit der se-
xuellen Verei-
nigung von Mann und
Frau in der Ehe.“ Kann man
Schöneres von ihr sagen?

Damit ist aber auch schon eine
der Grundbotschaften des Bu-
ches angesprochen: Wer wirk-
lich ernsthaft über ein erfülltes
Sexualleben nachdenken will,
darf diesen Hintergrund nicht
ausblenden. Für das heutige Ver-
ständnis von Sex ist das natürlich
starker Tobak. Denn wir seien,
wie die Autoren richtig feststel-
len, heute leider von der Sicht ge-
prägt: „Sex ist einfach etwas,
was man tut. Sex wird zu einer
bloßen Handlung, die einer am
anderen vollzieht..“ 

Auf diese Weise werten wir
einander jedoch zu Objekten ab.
Solange die Faszination der Ent-
deckung des Partners im Vorder-
grund steht, mag dies überspielt
werden. Aber auf die Dauer wer-
de dadurch Frust erzeugt, insbe-
sondere die Frauen fühlten sich
„benutzt“. Es gehe also darum,
dass „wir als Ehepaar verstehen,
dass die sexuelle Vereinigung in
der Ehe eine ,Sprache’ ist und
nicht etwas, das man einfach
,macht’,“ halten die Autoren fest
– eine Sprache der Liebe, die un-
bedingte Annahme und Hingabe
zum Ausdruck bringt. 

Die in der Schöpfung grund-
gelegte Polarität von Mann und
Frau bezeichnen Birgit und Cor-
bin Gams als „prickelnde Mi-
schung“, in der die Partner je-
weils Träger einer Botschaft für
den anderen sind. In diesem Zu-

sammenhang
möchte ich Ih-
nen, liebe Le-
ser, nicht vor-
enthalten, was
die Autoren über
die Schönheit der
Frau zu sagen ha-
ben. 

Sie sei ein Ab-
glanz der Schön-
heit Gottes – und
somit nicht nur kör-
perliche Schönheit.
Um wahre Schön-
heit zu sein, müsse
sie auch mit der
„Schönheit der Seele

und dem Wesen“ der Person ein-
hergehen. 

Zitiert wird in diesem Zusam-
menhang die Schauspielerin
Audrey Hepburn: „Um attrakti-
ve Lippen zu haben, sprich lie-

benswürdige Worte. Um reizen-
de Augen zu haben, suche das
Gute im Menschen…“  

Ja, die Herausforderung unse-
rer Zeit ist es, tiefer über die Lie-
be nachzudenken. Vier Merk-
male stellen Birgit und Corbin
Gams ins Zentrum ihrer Betrach-
tung über die Liebe. Sie müsse
„frei, bedingungslos, treu und le-
benspendend“ sein. „So buch-
stabiert man Liebe.“ Auf diesem
Hintergrund lässt sich dann auch
leicht erkennen, wie wenig viele
Beziehungen, die heute unter der
Flagge „Liebe“ segeln, diese Be-
zeichnung auch tatsächlich ver-
dienen. 

Zusammenfassend: Ein le-
senswertes Buch, das Christen
ein geeignetes Rüstzeug zu ge-
ben vermag, um in Debatten um
„Love, Sex und so“ – wie sich ei-
ne zweifelhafte Aufklärungs-
schrift der Bundesregierung
nennt – bestehen zu können.

CG

EinE Vision Von LiEbE – ThEoLogiE

dEs LEibEs nach JohannEs PauL ii.
Von birgit und corbin gams, fe-me-
dienverlag, 192 seiten, 12,80 Euro.

Dieses und alle anderen Bücher
können bezogen werden bei:
Christlicher Medienversand
Christoph Hurnaus
Waltherstr. 21, A-4020 Linz
Tel.+Fax.: 0732-788117
christoph.Media@utanet.at

Zur Selig     

Eine Licht-  
Von Urs Keusch
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Die Liebe: bedingungs los,

treu, frei, lebenspendend
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Trotz dauernder Kränk-

lichkeit reiste er viel



loyalität und den Ungehorsam
vieler Priester, mancher Bischö-
fe und Kardinäle zu den folgen-
schwersten Ärgernissen in der
Kirche –bis heute! 

„Die Kirche wird geschlagen
von denen, die ihr angehören“,
rief Papst Paul VI. in dieser Zeit
einmal voll Schmerz aus, die
„schlimmsten Ärgernisse wer-
den ihr durch die Unbelehrbar-
keit und Untreue von gewissen
Priestern und Ordensleuten be-
reitet“. Bei einer Rede vor römi-
schen Priestern in der Sixtina soll
Paul VI. das Manuskript sinken
haben lassen und mit tränener-
stickter Stimme gefragt haben:
„Was soll ich tun?“ 

Die Angriffe auf Papst Paul VI.
vonseiten jener, die berufen ge-
wesen wären, ihm brüderlich und
tatkräftig zur Seite zu stehen,
nahmen ein solches Ausmaß an,
dass er über einen Rücktritt nach-
dachte, hätte diesen aber als
Flucht vor der Verantwortung
empfunden. Ein spätes Bild zeigt
ihn, wie er sich gekrümmt vor
Schmerzen zu einer Generalau-
dienz begibt. Ungeachtet dieser
schweren psychischen Leiden
hatte er sich zur Eröffnungsfeier
des Heiligen Jahres 1975 „trotz
seiner Arthrose und der Strapa-
zen des Tages den Bußgürtel um-
gelegt, wie er es bei außerge-
wöhnlichen Ereignissen ge-
wöhnt war, um sich nicht ‚zu

überheben‘ und demütig zu blei-
ben“.  In dieser Zeit seines Ponti-
fikats habe ich zwei oder drei Mal
von Papst Paul VI. geträumt. Je-
desmal sprach er diese Bitte aus:
„Bitte, bete für mich!“ Noch heu-
te sehe ich den leidenden Papst so
vor mir. „Viele denken sich den
Papst als einen glücklichen Men-
schen. Nun, ihr sollt wissen, dass
sich alle Leiden der Welt in ge-
wisser Hinsicht in seiner Seele
niederschlagen, wenn er denn der
Vertreter Christi sein will“.
(Papst Paul VI. bei einem Besuch
einer römischen Arbeitersied-
lung.) 

Mit dieser Bitte des Papstes an
mich ums Gebet verband sich
vielleicht dann auch die Gnade,
die mich bewahrt hat vor der Ver-
suchung zu Selbstgerechtigkeit

und Überheblichkeit, die heute
viele, auch konservative Kreise,
in der Kirche ergriffen und tief
verwundet hat. Niemals ist mir
seither die Überzeugung abhan-
den gekommen, dass unsere Be-
rufung als Christen nur darin be-
stehen kann, für jene, die von Je-
sus Christus berufen sind, als Sei-
ne Hirten das Volk Gottes zu lei-
ten: zu beten und zu opfern und

alles, was wir tun, so zu tun, dass
Liebe und Einheit  und das Ver-
trauen in der Kirche aufgebaut
und gefördert werden. „Wenn du
die Liebe hast, wirst du weder an
Christus noch an der Kirche An-
stoß nehmen; du wirst weder
Christus noch die Kirche verlas-
sen.“ (Hl. Augustinus) 

Oft frage ich mich vor dem
Antlitz Christi, zurückschauend
auf die vergangenen Jahrzehnte
nach dem Konzil: Was wäre aus
vielen Kindern geworden, wenn
ihnen von ihren Eltern – in einer
Stunde schwerster Prüfung der
Kirche – das Beispiel von Liebe,
Geduld und Treue zur Kirche
vorgelebt worden wäre, wie dann
„die Freude des Evangeliums  ihr
Herz erfüllt hätte“ (Evangelii
gaudium 1) – statt die Kinder mit
ihrer Empörung und Kritik gera-
de eben dieser Kirche zu ent-
fremden? Wie oft haben mich
junge Menschen spüren lassen:
„Was soll ich in einer Kirche, in
der nur kritisiert wird?“

Papst Paul VI. war gegen Ende
seines Lebens, als das Kreuz sich
schwer auf ihn gelegt hatte, da-
von überzeugt, dass sich die Kir-
che wieder auf die kleine Herde
zubewegt  und dass nur eine klei-
ne Herde Christus und Seinem
Evangelium treu bleiben wird.
„Er ahnte, dass dies letztlich nur
eine ‚kleine Herde‘, die ihrem
Hirten folgt, gelingen wird.“ 

Als Papst Paul VI. seinen Tod
nahe fühlte, schrieb er verschie-
denen Personen, die es ihm
schwer gemacht hatten, einen
Brief, um sie spüren zu lassen,
dass er ihnen vergeben hatte. Er
besuchte sie auch persönlich.
Selbst einen Kardinal, der ihm
bitter zugesetzt hatte, suchte er in
dessen Wohnung auf. Die kurze
Sterbephase war schwer und
qualvoll, bis ihn der Herr am Fest
der Verklärung, 6. August 1978,
zu sich nahm.

Seliger Papst Paul VI., erbitte
vielen die Vergebung für ihre
Sünden gegen den Herrn in Sei-
ner Kirche und den Geist der Um-
kehr und der Buße. Lass uns er-
kennen, dass wir in der Kirche
und in der Welt die vornehme Be-
rufung haben, „Licht zu bringen,
zu segnen, zu beleben, aufzurich-
ten, zu heilen und zu befreien. “
(Papst Franziskus in Evangelii
gaudum, 273)

*Wenn nicht anders gekennzeich-
net, stammen die im artikel er-
wähnten Zitate aus dem erwähn-
ten buch von Jörg Ernesti.

Zur Seligsprechung von Papst Paul VI.

Eine Licht- und Leidensgestalt
Von Urs Keusch
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Überzeugt, nur eine kleine

Herde würde treu bleiben

Konferenz
Rachels Weinberg-Konferenz
mit Dr. Theresa Burke zum
Thema Trauma nach Abtrei-
bung, Schwangerschaftsver-
lust, unverarbeitete Trauer für
Priester, Sozialarbeiter und pa-
storal Tätige, Psychotherapeu-
ten, Religionslehrer, Ärzte…
Zeit: 4. Oktober ab 9 Uhr 30
Ort: Schönstattzentrum Die-
tershausen bei Fulda
Info&Anmeldung: Christia-
ne Kurpik, Domhof 8, D-
31134 Hildesheim, Tel: 0049
(0) 5121 133 761, 
www.rachelsweinberg.de

Gebetstag
Gebetstag zu Ehren Mariens,
der Mutter aller Völker mit Eu-
charistischer Anbetung, Vor-
trag von P. Paul Maria Sigl, Ro-
senkranz der Göttlichen Barm-
herzigkeit, Messfeier mit Kar-
dinal Joachim Meisner
Zeit: 4. Oktober ab 8.30 Uhr
Ort: Mitsubishi Electric Halle
in Düsseldorf
Info: 0049 (0) 2131 4051 5831

Einkehrtage
Thema:„Die Zunge, das Steu-
erruder unseres Lebensschif-
fes“ mit Hedwig Scheske
Zeit: 27. September, Beginn
mit Heiliger Messe um 8 Uhr
Thema: „Wenn jemand nicht
von neuem geboren wird, kann
er das Reich Gottes nicht se-
hen“ mit P. Johannes Paul Cha-
vanne OCist
Zeit: 25. Oktober, Beginn mit
Heiliger Messe um 8 Uhr
Ort: Kapuzinerkloster Hart-
berg, Steiermark

Vortragsreise
Birgit Kelle hält Vorträge zum
Thema „Was kommt, wenn Fa-
milie geht?“ an 4 Orten im Rah-
men einer Österreich-Tournee
Zeit: 20. Oktober, 20 Uhr
Ort: Bildungshaus St. Virgil,
Salzburg, Ernst Grein-Str. 14
Zeit: 21. Oktober, 19 Uhr 30
Ort: Pfarrsaal, Kirchengasse 1
in 4720 Neumarkt
Zeit: 22. Oktober, 19 Uhr 30
Ort: Bildungshaus Maria
Trost, Graz, Kirchbergstr. 18
Zeit: 23. Oktober, 18 Uhr 30
Ort:Institut für Ehe & Familie,
Spiegelg. 3, 1010 Wien, 
Mez zanin

Ankündigungen

Papst Paul VI.: Nach der Veröffentlichung von Humanae vitae

schlug die ursprüngliche Zustimmung in Ablehnung um
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Keiner vermag die Gesellschaft
und die Welt an den vorgegebe-
nen Ordnungen vorbei umzubau -
en. Das wird auch das Los der
Gen der-Ideologie sein. Der fol -
gen de Beitrag macht das deutlich.

Jeder Gesellschaftstypus, wel-
cher Art er auch sei, setzt sich
aus Menschen zusammen

und baut somit letztlich auf der
menschlichen Natur auf. Sehr
deutlich sichtbar wird dies am
„kleinsten“ und überschaubarsten
Beispiel, der Familie. Familie hat
spezielle Voraussetzungen, die
sie eben zur „Familie“ machen,
und nicht zu „Dorf“, „Studenten-
WG“ oder „Musikverband“. 

Von „Familie“ kann man nur
dann sprechen, wenn deren We-
senselemente allesamt vorhanden
sind. Grundlegendes Kriterium ist
dabei das Zeugen, Großziehen
und Erziehen der eigenen Nach-
kommenschaft. Familie ist unbe-
dingt auf Fortpflanzung angelegt
und somit ihrem Wesen nach auf
das gemeinsame und vereinte
Vorhandensein der Wesenseigen-
schaften der Frau und der We-
senseigenschaften des Mannes
angewiesen. Familie gründet in
der Ehe und diese wiederum in der
Natur des Menschen, der in seiner
gesunden Form auf das gegentei-
lige Geschlecht hin orientiert und
ausgerichtet ist. 

Nun kann es sein, dass durch ir-
gendwelche Umstände – Krieg,
Unfall, Scheidung – Situationen
entstehen, in welchen Vater oder
Mutter fehlen. Das ist dann jedoch
ein Mangel, welcher auf Grund
„höherer Mächte“ eintritt, und als
defizitäre Situation gesehen wird.
Aus solchen Umständen sind
große Persönlichkeiten herange-
wachsen, jedoch nicht wegen,
sondern trotz einer defizitären Fa-
miliensituation. Das Wesentliche
dabei ist, dass sie im rechten Ver-
ständnis dessen aufwuchsen, was
Familie eigentlich ist und worin
die Natur des Menschen besteht. 

Anders hingegen ist es bei soge-
nannten Homo-Adoptionen: hier
wird von vornherein ein völlig
verkehrtes und verdrehtes Bild
von Familie, Werten und mensch-
licher Natur vermittelt, und dies
wird nicht ohne schwerwiegende
Folgen bleiben können. Denn das
vermittelte falsche Bild wird spä-
ter vielleicht nicht von allen, aber
doch von vielen der betroffenen
Kinder als „legitime Familien-
form“ weitervermittelt werden,

und so allmählich zum festen Be-
standteil des gesellschaftlichen
Grundbewusstseins. 

Wir sprechen dabei nicht von ei-
ner künftigen Gefahr, einer Hypo-
these, sondern von einer Realität,
die in den letzten Jahren, vorange-
trieben durch eine massive und
überaus aggressive ideologische

Kampagne, bereits eingesetzt hat,
und sich in kürzester Zeit noch
weiter verschärfen wird. Es ist
nicht im Kommen, wir stecken be-
reits mitten drin!

Auf längere Sicht gesehen ist
dadurch, vor allem im Zusam-
menspiel mit anderen Faktoren
(die massive Zunahme des Islam
in den westlichen Ländern, bei-
spielsweise), der Fortbestand un-
serer Zivilisation und Kultur, so
wie wir sie bislang kannten, auf
das Äußerste gefährdet. Europa
als kultureller Begriff kann da-
durch sogar untergehen. 

Das ist keine Schreckensvision,
sondern eine durchaus reale, kon-
krete, statistisch bereits festmach-
bare Gefahr, deren Entwicklungs-
prozess bereits eingeleitet ist und
sich mit hoher Geschwindigkeit
jenem Punkt nähert, an welchem

er irreversibel wird. 
Der Mensch wird seit den Re-

volutionsjahren der 60er Jahre sy-
stematisch dazu erzogen, gegen
sein eigenes Wesen zu handeln.
Auch die heutigen Geistlichen
entstammen diesem Erziehungs-
system und tragen es daher in ihr
eigenes Wirken, falls sie nicht vor-

her der Irrigkeit
der dahinterste-
henden philoso-
phischen
Grund ideen ra-
tional gewahr
werden und
dementspre-
chend nach
ihren Maßen
entgegenzuwir-
ken suchen. 

Die Homo-
und Genderi-
deologie greift
alles an, was in
der menschli-
chen Natur, d.h.
im Wesen des
Menschen gele-
gen ist. Damit
ist aber der le-
benserhaltende
Nerv getroffen
und verwundet!
Der gläubige
Katholik er-
kennt dieses
Wesen als gött-

liche Schöpfungsordnung, gegen
die zu handeln dem Menschen
schadet. Der Atheist jedoch er-
kennt dasselbe an den objektiven
Fakten, auch wenn er diese nicht
auf Gott zurückführt. 

Es wird das gesunde Selbstver-
ständnis als Mann und Frau ange-
griffen: Man wird als das eine oder
andere geboren, es ist eine Vorga-
be der Natur, um die man ebenso-
wenig gefragt wird, wie ob, wo
oder wann man geboren werden
will. Es ist ein unveränderliches
biologisches Faktum, und es wi-
derspricht jeglicher Vernunft zu
behaupten, man könne sich sein

Geschlecht frei wählen, oder es
wäre lediglich eine soziale Rolle.
Es ist ebensowenig der eigenen
Wahl anheimgestellt wie man sich
auch nicht wählen kann, ob man
nicht lieber als Elch, Rabe oder
Pottwal geboren sein möchte.
Man ist aus objektiven biologi-
schen Gründen Mensch oder
Elch, und man ist dies aus densel-
ben Gründen als Mann oder Frau.

Aber auch die Familie wird an-
gegriffen. Diese gesellschaftliche
Grundgröße sorgt in ihrer biologi-
schen Dimension für den Fortbe-
stand der Gesellschaft, und in ihrer
geistigen für deren Gesunderhal-
tung. Wo ein falsches Bild von Fa-
milie und Ehe gezeichnet wird
(Gutheißen von homosexuellen
Praktiken, Aufbrechen der Ehe als
monogame Bindung von Mann
und Frau, Anerkennung der freien
Geschlechtswahl), dort wird die
Gesellschaft unweigerlich geistig
erkranken. Und diese Erkrankung
wird sich in einem Gebärden be-
merkbar machen, das man nicht
als normal und gesund beschrei-
ben können wird: in Anarchis-
mus, an deren Ende die Implosion
der staatentragenden Strukturen
und Gefüge steht. 

Denn mit der Gender- und Ho-
moideologie ist unweigerlich der
Versuch des Menschen verbun-
den, sich selbst zu entwerfen. Das
setzt jedoch voraus, dass Gege-
benheiten (oder theologisch ge-
wandt: Gott und Sein Wille) nicht
mehr anerkannt werden. Anfäng-
lich mag dies punktuell sein, aber
es wird zur allgemeinen Grund-
einstellung anwachsen. Mit dieser
aber muss eine Gesellschaft un-
weigerlich zuerst erkranken und
schließlich in sich zusammenfal-
len.

Die Aufzucht von Kindern wird
mehr und mehr eine mechanische
Sache nach einem konstruierten
Schema X und verliert ihre natür-
liche und menschliche Dimension
des Großziehens. Der Staat und
der demokratisch beschlossene
Mehrheitswille sind es, welche
diktieren, zu welchem Denken das
Kind in staatlichen Erziehungsan-
stalten gedrillt zu werden hat. So-
zial bestehen können nur jene Kin-
der, welche nicht von der kommu-

Die Gender-Gesellschaft: eine nicht überlebensfähige Fehlkonstruktion

Wenn der Mensch sich neu schaffen will

Peter Alexander in „Charleys Tante“ in Frau-
enkleidern: Was einst lustig war, wird heute
ideologisch instrumentalisiert

Angriff auf das Verständ-

nis von Mann und Frau
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nen Einheitsmeinung abweichen. 
Das Problem ist auch hier: die

Vorgaben sind nicht an die objek-
tive Wahrheit gebunden, sondern
haben sich bewusst von dieser ab-
gelöst und sie durch ein mehr-
heitsfähiges Konstrukt ersetzt,
welches nicht von der Natur über-
nommen sondern vom Menschen
selbst bestimmt wurde und des-
halb keine Wahrheit in sich trägt.
Einem solchen Modell fehlt es so-
zusagen an einer „Seele“. 

Wo der Mensch gegen seine ei-
gene Natur handelt, dort wird er
letztlich selbst unweigerlich zu
demjenigen, der sich gegen sich
selbst wendet. Der Mensch, der
sich selbst schaffen möchte und
sich selbst konstruiert, endet am
Ende als Fehlkonstruktion. Und
genau das ist der Punkt, an dem

wir uns heute befinden: die neue
Welt- und Gesellschaftsordnung
ist von Grund auf ein Fehlkon-
strukt, das uns langsam auf den
Kopf zu fallen beginnt.

Es geht hier nicht um bloße kul-
turelle Äußerlichkeiten, die dabei
wären, sich ändern. Das Problem
liegt wesentlich tiefer, denn es
berührt das Substanzielle des
Menschen, sein Menschsein und
nicht allein seine Moden. Es geht
nicht mehr, so wie vor 100 Jahren,
um die einfache Frage, ob Frauen
Hosen tragen dürfen oder nicht, da
dieses Beinkleid als Männerkleid
galt. 

Um es an diesem Beispiel an-
schaulich-plakativ zu sagen: die
Frage ist nicht, ob Hose oder nicht,
sondern die Frage ist: Warum die
Hose? Solange es nicht darum
geht, sich als Frau männlich zu
verhalten, war und ist es eine reine
Modefrage, und letztlich dem Ge-
schmack anheimgestellt. 

Dasselbe äußere Zeichen ver-
ändert vollkommen seine Bedeu-
tung, wenn sich die Motivation
änderte würde: Sobald es darum
gehen würde, die eigene Weib-
lichkeit durch die Kleidung in ei-
ne erwünschte Männlichkeit um-

zuwandeln, wären die Effekte
vollkommen andere. Dasselbe
gilt auch umgekehrt: wenn man
bereits hört, dass in Schulen Bu-
ben angehalten werden, an be-
stimmten Tagen in Mädchenklei-
dern (Röcke, Kleider) zu erschei-
nen, ist das etwas ganz anderes, als
wenn in Schottland Jungen dazu
aufgefordert würden, in National-
tracht zu kommen.  

Denn die Gefahr besteht nicht in
den Äußerlichkeiten als solche,
sondern sie besteht dann, wenn ei-
ne entsprechende Ideologie da-
hinter steht. Wenn sich in den
deutschsprachigen Komödien der
50-er bis 70-er Jahren Männer oft
ungewollt in Frauenkleidern wie-
derfanden und vielleicht sogar
männliche Heiratswillige ein Au-
ge auf sie geworfen haben und be-
gannen, ihnen den Hof zu ma-
chen, so hatte das humoristische
Gründe, weil die Situation eine
groteske war. 

Damals war das rechte Famili-
enbild gefestigt, deshalb konnten
diese Szenen komisch wirken und
hatten für Gewöhnlich nichts Un-
anständiges. 

In unserer heutigen Situation
wären dieselben Szenen ihrer ur-
sprünglichen Harmlosigkeit be-
raubt. Heute geht es um eine be-
wusst angestrebte Desensibilisie-
rung, um die Gender-Ideologie
besser indoktrinieren zu können.
Darum kann man gewisse Phä-
nomene nicht als bloße Äußer-
lichkeit abtun. Dasselbe Verhal-
ten, das eigentlich harmlos wäre,
kann mit dem entsprechenden
ideologischen Hintergrund
brandgefährlich für die Gesell-
schaft werden. Durch ständiges
Vorführen bestimmter Dinge und
Situationen soll bewusst eine Ak-
zeptanz geschaffen werden – bis
hinein in die Schul- und Kinder-
bücher! 

Die Gesellschaft wird via „gen-
der“ von Grund auf verändert.
Man handelt frei nach dem Motto:
Willst Du die Gesellschaft än-
dern, so ändere die Familie. Und
es funktioniert. Grundvorausset-
zung dafür ist eine Gottlosigkeit,
die selbst Seine offensichtlichsten
Werke der Natur nicht mehr anzu-
erkennen bereit ist. Die katastro-
phalen Auswirkungen werden
nicht bloß so „passieren“ – denn
sie sind bewusst gewollt, ange-
strebt und aktiv gefördert!

Michael Gurtner

Der Autor ist Theologe aus der Erz-
diözese Salzburg.

Die Gender-Gesellschaft: eine nicht überlebensfähige Fehlkonstruktion

Wenn der Mensch sich neu schaffen will Einkehrtage
Einkehrtage für Jugendliche
mit P. Maximilian Schwarz-
bauer von der Familie Mariens
Zeit: 10. bis 12. Oktober
Einkehrtage mit P. Clemens Pi-
lar COp über die Weitergabe
des christlichen Glaubens
Zeit: 22. bis 24. Oktober
Ort: Goldegg/Salzburg
Anmeldung: Maria Nadegger
Tel: 06415 8490 
oder 0664 9108705

Exerzitien
Exerzitien für innere Heilung
mit Sr. Elsis Mathew (Indien) 
Zeit: 22. bis 26. September
Ort: Haus St. Stephan, Ober-
pullendorf
Info&Anmeldung: Fam. Vo-
gel  069911939016 
oder vogel.rud@gmail.com

Vater-Sohn Tag
Als Sohn (von 12 bis 16 Jahren)
mit dem Vater ins Gespräch
kommen: ein Schlüssel für eine
gute Beziehung zwischen bei-
den mit Maria Eisl
Zeit: 27. September
Ort: Gasthof Jagerwirt, 5330
Fuschl am See
Anmeldung: Maria Eisl, Tel:
0662 8047 1635, 
maria.eisl@familie.kirchen.net

Kongress
Kongress „Christ und Beruf
2014“ über die Herausforde-
rung des Arbeitslebens für jun-
ge, ungebundene Berufstätige
mit Dominik Klenk, P. Paul
Weingärtner, Consuelo Balle-
strem und vielen anderen.
Zeit: 24. bis 26. Oktober
Ort: Schwäbisch-Gmünd
Info&Anmeldung:

office@kathtreff.org 

Vortrag
Vortrag zum Thema „Pille, Spi-
rale & Co. Gibt es Alternati-
ven?“ von Regina und Martin
Mayerhofer
Zeit: 25. September 19.30 Uhr 
Ort: Pfarrsaal St. Veit a.d.Göl-
sen, Kirchenplatz 2 

Natürliche 
Empfängnisregelung
Grundkurs über Natürliche
Empfängnisregelung, Referen-
tin Angela Hiesinger

Zeit: 27.September und 11.Ok-
tober von 9 bis 12 Uhr
Ort: Klostergasse 15, St. Pölten

Schweige-Exerzitien
Schweige-Exerzitien mit Pfar-
rer R. Johannes Scherer, The-
ma: „Hoffe auf den Herrn und
sei stark. Hab festen Mut und
hoffe auf den Herrn.“ (Ps 27,14)
Zeit: 24. bis 28. Oktober 
Ort: Exerzitienhaus Subiaco in
Kremsmünster
Anmeldung: Andrea Eisl:
0664 7636147 
oder: AndreaEisl@gmx.at

Einkehrtage
„Selig, die Frieden stiften“ Ein-
kehrtag mit Kaplan Norbert
Purrer
Zeit: 27. September von 10 bis
13 Uhr 30
„Selig, die um der Gerechtig-
keit willen verfolgt werden“
Einkehrtag mit Kaplan Norbert
Purrer
Zeit: 8. November von 10 bis 13
Uhr 30
Ort: Alten- und Pflegeheim
Bruderliebe, Herrengasse 12,
A-4600 Wels

Pilgerreise
„Kommt und seht“: Pilgerreise
ins Heilige Land unter der Lei-
tung von Karl-Heinz und Loui-
sa Fleckenstein und geistiger
Begleitung von Pfarrer Kon-
stantin Spiegelfeld: Besuch der
Heiligen Stätten auf den Spuren
Jesu und von christlichen Ge-
meinden im Land.  „So wird die-
ser Teil des Erde zum 5. Evan-
gelium.“
Zeit: 31. Jänner bis 6. Februar
2015
Info&Anmeldung: Pfarre St.
Johann Nepomuk Tel: 01 214
64 94  Fax: 01 214 64 94 / 99,
kanzlei@pfarre-nepomuk.at

Exerzitien
Zum Thema „Das Alte ist ver-
gangen, Neues ist geworden“
halten das Ehepaar Obereder
und P. Smiljan Kozul Exerziti-
en für alle, die an einer Glau-
bensvertiefung interessiert
sind.
Zeit: 25. bis 28. September
Ort: Exerzitienhaus Subiaco in
Kremsmünster/OÖ
Anmeldung: Exerzitienhaus,
Tel: 07583 5288, 
verwaltung@subiaco.at

Ankündigungen

Es geht nicht um kultu-

relle Äußerlichkeiten
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Skandalöse Geschäfte

August 2014: Der Wall-Street-
Riese Goldman Sachs wird mit
einer Milliardenstrafe von ameri-
kanischen Aufsehern zur Re-
chenschaft gezogen…
Juli 2014: Mit einer Rekordzah-
lung legt die UBS ein weiteres
Verfahren wegen Beihilfe zur
Steuerhinterziehung bei. Die Ei-
nigung mit der Staatsanwalt-
schaft Bochum kostet die größte
Schweizer Bank eigenen Anga-
ben vom Dienstag zufolge rund
300 Millionen Euro…
Juli 2014: Die Citigroup steht
(…) kurz vor einem milliarden-
schweren Vergleich mit den
amerikanischen Behörden: Rund
sieben Milliarden Dollar soll es
die amerikanische Großbank ko-
sten, ein Verfahren wegen Be-
trugs an Investoren im Vorfeld
der Finanzkrise beizulegen…
Juni 2014: Die französische
Bank BNP Paribas wird voraus-
sichtlich 8 Milliarden bis 9 Milli-
arden Dollar Strafe in den Verei-
nigten Staaten zahlen…
Mai 2014:In den weitreichenden
Ermittlungen um die Manipulati-
on des Goldpreises haben Fi -
nanz aufseher erstmals Strafzah-
lungen verhängt. Die britische
Financial Conduct Authority
(FCA) brummte der Londoner
Großbank Barclays am Freitag
eine Geldbuße von 26 Millionen
Pfund auf…
März 2014: Die Finanzkrise ko-
stet die Bank of America noch
einmal richtig Geld. Die Groß-
bank zahlt nach eigenen Anga-
ben wegen strittiger Hypothe-
kengeschäfte aus den Jahren
2005 bis 2007 zusammen 6,3
Milliarden Dollar an die beiden
staatlichen Immobilienfinanzie-
rer Fannie Mae und Freddie
Mac…

FAZ online v. 23.8.14

Sechs Strafen in sechs Mona-
ten! Im Artikel werden insge-
samt 20 schwere Strafen seit
2011 angeführt – wohlgemerkt
handelt es sich um die „crème
de la crème“ des Bankensy-
stems.

Eine globale 
religiöse Autorität

Der frühere spanische sozialisti-
sche Ministerpräsident José Luis
Rodríguez Zapatero fordert die
Schaffung einer „globalen reli-
giösen Autorität“. Anzustreben

sei eine „dauerhafte Allianz zwi-
schen den Konfessionen“, so wie
die UN eine Allianz zwischen
den Zivilisationen darstelle.  (…)
Zapatero vertritt die Meinung,
dass keine Religion „exklusiv“ in
Anspruch nehmen dürfe, dass ih-
re Überzeugungen die einzig
wahren seien. Die einzige Wahr-
heit sei „die Freiheit, der Respekt
gegenüber allen Konfessionen“. 

Kath.net v. 17.7.14

In Jesus Christus allein ist alle
Wahrheit. Es kann keine Alli-
anz der Konfessionen geben –
wozu auch? –, wohl aber Wohl-
wollen für alle Menschen, auch
jene, die einen anderen Glau-
ben haben als wir. 

Glaube ist out
In Deutschland gehen sowohl
Kirchenmitgliedschaft und Kir-
chengang als auch der Glaube an
Gott stetig zurück. Bezeichneten
sich 1970 weniger als vier Pro-
zent aller in Westdeutschland
wohnenden Erwachsenen als
konfessionslos, waren es im wie-
dervereinigten Deutschland im
Jahr 1990 rund ein Viertel, und
heute sind es über ein Drittel.
Gemäß dem Datenreport 2013
des statistischen Bundesamtes
gehörten 1991 11% der west- und
65% der ostdeutschen Bevölke-
rung keiner Religionsgemein-
schaft an. 2012 waren es bereits
18% im Westen und 68% im
Osten. (…) Ähnliche Ergebnisse
zeigen sich in den meisten ande-
ren westeuropäischen Staaten.
Kirchen spielen in Westeuropa
für das eigene Leben kaum mehr
eine Rolle.

Die Welt online v. 12.8.14

Diese Zahlen machen deutlich,
wie notwendig ein missionari-
scher Aufbruch der Kirche in
Europa ist. Dies umso mehr, als
der regelmäßige Kirchenbe-
such (11% in Deutschland)
niedrig und ebenfalls rückläu-
fig ist, was weitere Austritts-
wellen erwarten lässt.
Bemerkenswert ist allerdings:

Die Menschen wüssten eigent-
lich, was sie glücklich machen
würde: Genau jene Bereiche,
die der Zeitgeist frontal an-
greift: Familienleben und
Glaube.

Was Menschen 
glücklich macht 

Was Menschen wirklich glück-
lich macht, ist nicht ein Traum-
haus oder eine Luxusreise oder
ein neues Auto. Vielmehr finden
die meisten ihr Glück in der Fa-
milie, im Glauben, in der Arbeit
und der Gemeinschaft mit Freun-
den. Das belegt eine Umfrage der
Monatszeitschrift Reader's Di-
gest (Stuttgart) in zehn Ländern
Europas und Amerikas. 
Insgesamt sagten 71% der 6.800
Befragten, dass sie ihr Glück vor
allem in der Familie finden. Der
Glaube steht mit 16% an zweiter
Stelle, gefolgt von der Arbeit
(7%) und der Gemeinschaft
(6%). In Deutschland sind 71%
überzeugt, dass vor allem die Fa-
milie glücklich macht. Der Glau-
be steht mit 13% an der zweiten
Stelle…
Im höchsten Ansehen als
Glücksbringer steht die Familie
in Ungarn mit 83% sowie in Slo-
wenien (79%) und Finnland
(78%). Vom Glauben verspre-
chen sich 32% der US-Amerika-
ner ihr Glück. Sie liegen damit
vor den Brasilianern (26%) so-
wie den Polen und Rumänen (je-
weils 18%) (…) Warum Familie
und Gemeinschaft weltweit ei-
nen hohen Stellenwert haben,
erläutert Ed Diener, Dozent für
Psychologie an der US -Univer-
sität von Illinois: „Wirklich
glückliche Menschen pflegen
enge Beziehungen. Sie haben
Leute um sich, auf die sie sich
uneingeschränkt verlassen kön-
nen. Forschungsergebnisse zei-
gen, dass die glücklichsten Men-
schen mehr an andere denken als
an sich selbst.“

PUR-magazin 7/2014

Kein Anspruch auf
Homo-„Ehe“
Der Finne Heli Hämälainen un-
terzog sich 2009 einem Eingriff,
der ihn anatomisch als Frau er-
scheinen lassen sollte, obwohl er
2002 ein Kind gezeugt hatte und
mit seiner Frau 10 Jahre verheira-
tet ist. Vor seiner Operation hatte
er erfolglos versucht, sein Ge-
schlecht offiziell von männlich
auf weiblich zu ändern. Man hat-
te ihm mitgeteilt, dass dies nicht
möglich sei, so lange er verheira-
tet blieb, weil das finnische Recht
die Ehe von Personen desselben
Geschlechts verbietet. (…) Die
Entscheidung des Europäischen
Gerichtshofes (…) hielt nicht nur
fest, dass Europas Menschen-
rechte die Homo-Ehe keines-
wegs in Erwägung ziehen. Einge-
tragene Partnerschaft seien aus-
reichend. Der Gerichtshof erklär-
te weiters, dass es ein legitimes
Anliegen des Staates sei, die tra-
ditionelle Form der Ehe zu schüt-
zen. Dadurch wird implizit auch
die Sichtweise festgehalten, dass
gleichgeschlechtliche Beziehun-
gen und die Ehe zwischen Mann
und Frau nicht gleichwertig seien
und daher rechtlich unterschied-
lich behandelt werden dürfen… 

Friday-Fax v. 24.7.14

Damit verhilft das Höchstge-
richt dem eigentlich Selbstver-
ständlichen zu seinem Recht.
Übrigens nur in 10 der 47 eu-
ropäischen Staaten gibt es so et-
was wie eine Homo-„Ehe“. Sie
ist immer noch die große Aus-
nahme also. Wie ungerecht al-
lerdings Höchstgerichte heute
entscheiden, zeigt folgende
Meldung:

Kind als Schaden
Am 31. März hat der Conseil
d’État (Oberstes Verwaltungsge-
richt Frankreichs) das Spital in
Senlis dazu verurteilt, den Eltern
eines am 30. Dezember 2001 ge-
borenen Knaben – er war mit ei-
ner Missbildung am rechten Un-
terarm zur Welt gekommen – je
40.000 Euro Schadenersatz zu
zahlen. Diese Fehlbildung war
bei der Ultraschall-Untersu-
chung nicht erkannt worden, ein
Umstand, der die Eltern der Mög-
lichkeit abzutreiben beraubt hat. 

L’Homme Nouveau v. 7.6.14

Wegen einer Missbildung am
Unterarm wäre es also besser
gewesen, das Kind umzubrin-
gen – welche mörderische Lo-

Pressesplitter
kommentiert
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gik! Und wenn Ärzte da nicht
mitspielen wollen, zieht man sie
zur Rechenschaft:

Abtreibung verweigert:
Kündigung
Wegen der Verweigerung einer
legalen Abtreibung will die Stadt
Warschau einen Klinik chef ent-
lassen. Das kündigte am Mitt-
woch Oberbürgermeisterin Han-
na Gronkiewicz-Waltz an. Kli-
nikdirektor Bogdan Chazan habe
gegen seine ärztliche Pflicht ver-
stoßen und es unterlassen, der
schwangeren Frau zumindest ei-
nen möglichen Ort für die zuläs-
sige Abtreibung zu nennen, sagte
die rechtsliberale Politikerin zur
Begründung. (…) Der katholi-
sche Klinikchef beruft sich auf ei-
ne Gewissensklausel im Ärzte-
gesetz. Diese garantiere ihm,
dass er keine medizinischen Ein-
griffe vornehmen müsse, die er
aus Gewissensgründen ablehne.
Chazan hatte im Frühjahr wie
mehr als 3.000 Ärzte und Medi-
zinstudenten eine sogenannte
Glaubenserklärung unterschrie-
ben und sich damit verpflichtet,
Abtreibungen, künstliche Be-
fruchtung und Rezepte für Ver-
hütungsmittel zu verweigern.

kath.net v. 11.7.14

Wo abgetrieben wird,
sterben mehr Frauen
Die Abtreibungslobby verkündet
es mit großem Werbeaufwand
und unter Einsatz von viel Geld
immer wieder (…): Abtreibung
sei notwendig, um die Gesund-
heit der Frauen zu schützen und
ihre Sicherheit zu garantieren.
Laut einer Studie des Catholic
Family and Human Rights Insti-
tute (C-Fam) geht aus dem (…)
Global GenderGap Report her-
vor, dass die Länder, in denen
Abtreibung legal ist, keineswegs
eine geringere Müttersterblich-
keitsrate haben. (…) Laut dem
Global GenderGap Report sind
es die Länder mit dem besten
Schutz ungeborener Kinder und
daher den strengsten Abtrei-
bungsgesetzen, die die geringste
Müttersterblichkeitsraten auf-
weisen. Statistiken sprechen eine
klare Sprache. In Europa trifft
dies auf Irland zu, wo nur eine
Frau auf 100.000 Geburten stirbt.
In Afrika hat Mauritius das
strengste Abtreibungsgesetz,
aber nur 15 Frauen sterben auf
100.000 Geburten. In Südafrika,

dem Land mit dem liberalsten
Abtreibungsgesetz Afrikas, ster-
ben dagegen 400 Frauen auf
100.000 Geburten. In Asien hat
Sri Lanka ein strenges Abtrei-
bungsgesetz. Dort sterben 39
Frauen auf 100.000 Geburten. In
Nepal, das überhaupt keine Ein-
schränkung der Abtreibung
kennt, sterben 830 Frauen auf
100.000 Geburten. In Lateina-
merika wird in Chile das Leben
des ungeborenen Kindes sogar
von der Verfassung geschützt.
Dort sterben nur 16 Frauen auf
100.000 Geburten. Die höchste
Müttersterblichkeitsrate hat hin-
gegen Guayana, wo es faktisch
keine Beschränkungen der Ab-
treibungen gibt, mit 430 toten
Frauen auf 100.000 Geburten. 

Lebe Jänner-März 2014

Zahlen, die man sich gut mer-
ken sollte, weil sie wieder ein-
mal die Lügen der Abtrei-
bungslobby entlarven.

Überwachung
Seinen Kunden bietet (das nie-
derländische Software-Unter-
nehmen) Decos Digitalisierung
pur: Das Unternehmen liefert ih-
nen Software, um alle Dokumen-
te elektronisch zu speichern –
aber auch Produkte zur totalen
Überwachung von Mitarbeitern.
Sein „Cartracker“ verfolgt jede
Dienstreise, alle fünf Sekunden
wird das Fahrzeug frisch veror-
tet. „Hiermit haben Sie immer ei-
ne aktuelle Übersicht, wo sich Ih-
re Autos und Mitarbeiter befin-
den“, wirbt Decos. Mehr noch:
Der Fahrstil wird ständig über-
wacht und sogar benotet: „Auf-
grund der Höchstgeschwindig-
keit, des Bremsverhaltens und
der Beschleunigung berechnet
,Decos Cartracker‘ eine indivi-
duelle Zensur für das Fahrverhal-
ten jedes Fahrers.“

FAZ v. 12.8.14

Ein Beispiel für die Zwei-
schneidigkeit des Eindringens
der Elektronik in alle Lebens-
bereiche. Und gleich noch ein
weiteres:

Wenn Autos gehackt
werden

Auf der Computermesse Cebit
dieses Jahr warnte der Vorstands-
vorsitzende von Volkswagen,
Martin Winterkorn, deshalb
schon vor „Big Brother“ auf den
Straßen. „Das Auto darf nicht zur
Datenkrake werden“, sagte er.
Mit Computertechnologie schüt-
ze man die Kunden vor unzähli-
gen Gefahren wie Aquaplaning,
Sekundenschlaf und langen
Staus. „Und mit dem gleichen
Pflichtbewusstsein werden wir
unsere Kunden auch vor dem
Missbrauch ihrer Daten schüt-
zen“, sagte Winterkorn. 
Wie berechtigt die Warnung des
Managers war, ist jetzt durch ei-
nen Hacker-Vorfall in China klar
geworden: Chinesischen Studen-
ten ist es offenbar gelungen, digi-
tal in ein Auto einzubrechen. An
der chinesischen Zhejiang-Uni-
versität haben sie angeblich eine
Sicherheitsbarriere des Elektro-
autos „Tesla S“ überwunden –
und öffneten die Türen, das
Schiebedach, schalteten die
Lampen ein und betätigten die
Hupe, berichtet das Technik-Por-
tal Golem. All das geschah dem-
nach sogar während der Fahrt. 

FAZ-online v. 22.7.14

Gekreuzigt
Während der Messe, die er am 2.
Mai gefeiert hat, gestand der
Papst ein, dass er geweint habe,
als er erfahren hatte, dass Chri-
sten gekreuzigt worden seien.
Seine Gefühlsregung war Folge
des Berichts von Sr. Raghida, ei-
ner syrischen Nonne, in Radio

Vatican: „In den Städten und
Dörfern (Syriens), die von be-
waffneten Element, Djihadisten
und anderen Gruppen muslimi-
schen Extremisten besetzt wer-
den, stehen die Christen vor der
Alternative: Tod oder muslimi-
sches Glaubensbekenntnis… Sie
erleiden das Martyrium, ein
außerst unmenschliches, extrem
gewalttätiges… In Maalula ha-
ben sie zwei Jugendliche gekreu-
zigt, weil diese sich nicht zum Is-
lam bekehren wollten…“ ISIS
(Islamischer Staat im Irak und in
Syrien) selbst gab bekannt, Män-
ner gekreuzigt zu haben, ohne sie
jedoch als Christen zu identifizie-
ren.

L’Homme Nouveau v. 24.5.14

Diese Meldung schaffte es
ebenso wenig in die Schlagzei-
len wie die Massenvertreibun-
gen von Christen aus Mossul.
Ihnen hatte man alles abge-
nommen: Geld, Wertgegen-
stände, oft sogar die Schuhe.
Erst als die Yeziden verfolgt
wurden, landete das Elend im
Irak in den Headlines. Dann
wurde allerdings vor allem das
Elend der Yeziden „und ande-
rer Minderheiten“ beklagt.
Den Glauben, der an seiner
Wiege stand, verdrängt Euro-
pa einfach systematisch.

Endlich nimmt die Welt
das Unrecht wahr
Aus ihren Zielen machen sie kein
Geheimnis. Sie wollen ein neues
Kalifat errichten, die „Ungläubi-
gen“ zum Übertritt in den Islam
zwingen, zu Schutzgeldzahlun-
gen erpressen, vertreiben oder tö-
ten. Dass die Extremisten es ernst
meinen, müssen Christen und die
religiöse Minderheit der Yeziden
auf schreckliche Weise am eige-
nen Leib erfahren. Diesmal
schaut die Welt nicht weg, denn
diesmal konnte das Drama der
Öffentlichkeit in einer einfachen
Geschichte mit fast schon bibli-
scher Symbolik vermittelt wer-
den: Tausende Yeziden, gefan-
gen auf ihrem heiligen Berg, um-
zingelt von Schlächtern. Ein Ne-
benaspekt, aber trotzdem beden-
kenswert. Eine kleine religiöse
Gruppe, die vor Kurzem ledig-
lich Experten ein Begriff war,
weckt die Neugier und das Mit-
gefühl im Westen stärker als die
Vertreibung zehntausender Chri-
sten aus Mossul Ende Juni.

Die Presse v. 16.8.14Je mehr Elektronik, umso besser überwachbar



W
ir sind nicht isoliert,
und wir sind keine in-
dividuellen Christen,

jeder für sich, nein, unsere christ-
liche Identität ist Zugehörigkeit!
Wir sind Christen, weil wir zur
Kirche gehören. Es ist wie ein
Nachname: Wenn der Name lau-
tet „Ich bin Christ“, so lautet der
Nachname „Ich gehöre zur Kir-
che“. Es ist sehr schön zu sehen,
dass diese Zugehörigkeit auch in
dem Namen zum Ausdruck
kommt, den Gott sich selbst gibt.
In Seiner Antwort an Mose, im
wunderschönen Bericht vom
„brennenden Dornbusch“, be-
zeichnet er sich nämlich als „der
Gott eurer Väter“. Er sagt nicht:
Ich bin der Allmächtige…, nein:
Ich bin der Gott Abrahams, der
Gott Isaaks, der Gott Jakobs. Auf
diese Weise offenbart Er sich als
der Gott, der mit unseren Vätern
einen Bund geschlossen hat und
der seinem Pakt immer treu bleibt
und uns auffordert, einzutreten in
diese Beziehung, die uns voraus-
geht. Diese Beziehung Gottes mit
seinem Volk geht uns allen vor-
aus, kommt aus jener Zeit. 

In diesem Sinne geht der Ge-
danke an erster Stelle, mit Dank-
barkeit, an jene, die uns vorausge-
gangen sind und uns in die Kirche
aufgenommen haben. Keiner
wird Christ aus sich heraus! Ist das
klar? Keiner wird Christ aus sich
heraus. Christen werden nicht im
Labor hergestellt. Der Christ ist
Teil eines Volkes, das aus der Fer-
ne kommt. Der Christ gehört ei-
nem Volk an, das Kirche heißt,

und diese Kirche macht ihn zum
Christen, am Tag der Taufe und
dann im Laufe der Katechese, und
so weiter. Aber keiner, keiner
wird Christ aus sich heraus. Wenn
wir glauben, wenn wir beten kön-
nen, wenn wir den Herrn erken-
nen und Sein Wort hören können,
wenn wir spüren, dass Er nahe ist,
und Ihn in den Brüdern erkennen,
dann, weil andere vor uns den
Glauben gelebt und ihn dann an
uns weitergegeben haben.

Wir haben den Glauben von un-
seren Vätern, unseren Vorfahren
empfangen, und sie haben ihn uns
gelehrt. Wenn wir gut darüber
nachdenken, wer weiß, wie viele

liebe Gesichter uns jetzt vor Au-
gen stehen: Es mag das Gesicht
unserer Eltern sein, die für uns die
Taufe erbeten haben; das unserer
Großeltern oder eines Angehöri-
gen, der uns gelehrt hat, das
Kreuz zeichen zu machen und die
ersten Gebete zu sprechen. Ich er-
innere mich immer an das Gesicht
der Ordensschwester, die mich
den Katechismus gelehrt hat, im-
mer kommt sie mir in den Sinn
(…) Das ist die Kirche: Sie ist ei-
ne große Familie, in der man an-
genommen wird und lernt, als

Gläubige und als Jünger des
Herrn Jesus zu leben.

Diesen Weg können wir nicht
nur dank anderer Menschen le-
ben, sondern zusammen mit an-
deren Menschen. In der Kirche
gibt es kein „Selbermachen “, gibt
es keine „Einzelkämpfer“. Wie
oft hat Papst Benedikt die Kirche
als ein kirchliches „Wir“ be-
schrieben. Manchmal kommt es
vor, dass man jemanden sagen
hört: „Ich glaube an Gott, ich
glaube an Jesus, aber die Kirche
interessiert mich nicht…“ Wie oft
haben wir das gehört? Und das
geht nicht. Es gibt Menschen, die
behaupten, sie hätten eine persön-

liche, direkte, un-
mittelbare Be-
ziehung mit Je-
sus Christus
außerhalb der
Gemeinschaft
und der Mittler-
schaft der Kir-
che. Das sind ge-
fährliche und
schädliche Ver-
suchungen. Es
sind, wie der
große Paul VI.
sagte, absurde

Dichotomien. (…)
Der Herr hat seine Heilsbot-

schaft menschlichen Personen,
uns allen, Zeugen anvertraut; und
in unseren Brüdern und in unseren
Schwestern, mit ihren Gaben und
ihren Grenzen, kommt Er uns ent-
gegen und lässt sich erkennen.
Und das bedeutet, zur Kirche zu
gehören. Erinnert euch gut daran:
Christ sein bedeutet Zugehörig-
keit zur Kirche. Der Name ist
„Christ“, der Nachname ist „Zu-
gehörigkeit zur Kirche“.

Generalaudienz am 25.6.14
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Worte des Papstes 

Ohne Kirche kein Christ
Foyer de Charité –
Haus am Sonntagberg

20. – 26. Oktober

„Das ist mein Leib, der für euch
hingegeben wird“, Schweige-
Exerzitien mit P. Ernst Leopold
Strachwitz

24. – 30. November

„Herr lehre uns beten“ Schwei-
ge-Exerzitien mit P. Ernst Leo-
pold Strachwitz
Info+Anmeldung: Foyer de
Charité, „Haus am Sonntag-
berg“, Sonntagberg 6, A-3332
Sonntagberg, Tel: 07448 3339,
www.foyersonntagberg.at

Marsch fürs Läbe 

Fröhlicher, farbiger Umzug
durch das Zürcher Stadtzen-
trum, Kundgebung mit Lebens-
berichten zum Thema: „Wert-
volles Leben trotz angeborener
Behinderung“ mit Bischofsvi-
kar Christoph Casetti, Pfarrer
Daniel Schaltegger, Alt-Natio-
nalrat Markus Wäfler
Zeit: 20. September um 15 Uhr
Ort: Hafen Enge/Mythenquai
in Zürich/Schweiz

Exerzitien
„Glaube, der uns leben hilft“ –
Thema der Exerzitien mit Ka-
plan Norbert Purrer
Zeit: 15. bis 19. Oktober
Ort: Exerzitienhaus Subiaco,
Kremsmünster
Info&Anmeldung: Tel: 07583
52880

TeenSTAR
TeenSTAR-Ausbildungssemi-
nar über ganzheitliche Sexual-
pädagogik für Eltern, Pädago-
gen und alle Interessierten
Zeit: 6 Samstage ab 27.Septem-
ber etwa einmal im Monat bis
31.Jänner 2015
Info&Anmeldung:

www.teenstar.at 
bzw. 07413/22 9 64 20 

Liebe Kinder!
Betet für meine Anliegen,
denn Satan möchte meinen
Plan, den ich hier habe, zer-
stören und euch den Frieden
stehlen. Deshalb, meine lieben
Kinder, betet, betet, betet, dass
Gott über jeden von euch wir-
ken kann. Mögen eure Herzen
offen sein für den Willen Got -
tes. Ich liebe euch und segne
euch mit meinem mütterlichen
Segen.
Medjugorje, am 25. August 2014

Medjugorje

Arzt zum Patienten: „Warum
rennen Sie aus dem OP-Saal
hinaus?“ Patient: „Die Schwe-
ster hat gesagt: Regen Sie sich
nicht so auf, es ist ja nur eine
Blinddarmoperation. Sie schaf-
fen es schon!“ Arzt: „Was ist
daran so schlimm?“ Patient:
„Sie hat es nicht zu mir gesagt,
sondern zum Chirurgen...“ 

Zu guter Letzt

Weitere Ankündigungen S. 23,25
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